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VORREDE. 



Die Literaturgesohiohte steht vor der schwierigsten Aufgabe, 
wenn sie einen lyrischen Dichter zu charakterisieren, zu be- 
urteilen hat. Ihre Aufgabe ist, die Beziehungen zwischen der 
Seele des Dichters und der Aussenwelt festzustellen, sowie dar- 
aus die Individualität und deren Verwandtschaft oder Gegensatz 
zu anderen Individualitäten zu bestimmen. Bei epischen und 
dramatischen Dichtem sind die Beziehungen oft handgreifbar, 
der Dichter strebt oft in seinen Gestalten dieselben objektiv zu 
veranschaulichen. Im Werke des Lyrikers sucht man das Spiegel- 
bild seiner Lebensumstände und findet dabei wertvolle Auf- 
klärungen über die Seelenvorgänge. Aber es gibt schlechter- 
dings Lyriker, die sich über die äusseren Vorgänge erheben und 
von deren Einflüsse befreit zu sein scheinen. Sie sind es durch- 
wegs nicht, aber die äusseren Reize reichen nicht aus, um ihre 
Individualität zu bestimmen. Es sind alltägliche Vorgänge, die 
manchen Menschen, sogar Dichtem widerfahren und doch eine 
andere Wirkung hatten, als auf die betreffende Individualität. 
Die eigentümliche Gefühls- oder Gedankenwelt findet nur in den 
Seelenvorgängen ihre Erklärung, und an diesem Grund muss der 
Kritiker festhalten. 

Die Literaturgeschichten und Monographien begnügen sich, 
solchen Talenten gegenüber mit der Bestimmung allgemeiner 
Züge, die mehrereren gemeinsam sind; statt Individualitäten zu 
suchen, konstruieren sie Artenbegriffe. Der Vorgang ist oft ver- 
früht und übereilt. Die Vergleichung in Stoff und Stimmung 
ähnlicher Gedichte ist eine sehr unsichere Grundlage und selten 
erschöpfend. ESine allgemeine Gefühlsrichtung oder die äussere 
Form kennzeichnen nur äusserlich den Dichter und erreichen 
nicht den tiefsten Grund seiner Seele. Die Parnassianer sind von 
diesem Standpunkte bald Fortsetzer, bald Gegner der Naturalisten 
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IV Vorrede. 

genannt worden, i) Einerseits wären Oautier und Banvilie ihre 
Vorgänger, anderseits Lamartine und de Vigny. Sie stehen in 
entschiedenem Gegensätze zu den Romantikern, weil sie statt 
der Begeisterung das Wissen, die Vertiefung in die äusseren und 
inneren Vorgänge für die wahre Quelle der Dichtung hielten. 
Aber sie sind doch mit Ghenier verwandt, dessen Gedichte auf 
die Romantiker entschiedene Wirkung hatten. Der BegrifiF des 
parnassianischen Dichters selbst ist oberflächlich. Der erste 
Band der Anthologie „Parnasse oontemporain^^ hatte ausser Le- 
conte de Lisle acht Mitarbeiter, von denen vielleicht nur der 
unlängst verstorbene Heredia allein dem ursprünglich bestimmten 
Programme treu blieb, die anderen alle hatten ihre eigenen Weg^e 
eingeschlagen.^) Der zweite Jahrgang zählte schon 56 Mit- 
arbeiter, ausser denen noch 77 Dichter zu den Parnassianern 
gezählt werden, und ihre Zahl ist noch im Wachsen begriffen. 
Die Achtung der äusseren Form, die Korrektheit der Sprache 
und des Verses scheinen ihre gemeinsamen Merkmale zu sein, 
aber in diesem Sinne, meint Sully Prudhomme, könnten alle 
Klassiker in ihre Reihen gezählt werden. 

Bevor die Strömungen und Richtungen oder die Gruppen 
und Arten in der neueren Literatur bestimmt werden, müssen die 
Indivitualitäten einzeln dargestellt und analysiert sein. Der 
dichterische Charakter steht wie eine entwickelte Pflanze vor den 
Augen des aufmerksamen Lesers. Bevor der Botaniker eine 
Pflanze in irgendeine Klasse einreiht, beobachtet er deren laj^g- 
same Entwickelung, er zerlegt zeitweise ihre Bestandteile und 
Produkte, legt sie unter sein Mikroskop imd bemerkt die eigen- 
tümlichen Farben, Formen, Düfte, die durch Kräfte der Natur 
erzeugt wurden. Ähnlich beobachtet der Kunstkenner in den 
lyrischen Gedichten die Entwickelung der Seelenvorgänge, analy- 
siert sie in einzelnen Teilen und bestimmt daraus die Betätigung 
der ganzen Seelenkraft oder einer einseitigen, vorübergehenden 
Fähigkeit des Dichters. „Man soll in sein individuelles Wesen 
eindringen, eine gewisse Zeit mit ihm leben, um entscheiden zu 



*) Brunetidre, Evolution de la po^sie lyrique Bd. II. L. 14; Meissner, 
Sully Prudhomme, Basel, 1895. 

^) Die Mitarbeiter am ersten Jahrgange des „Parnasse contemporain^^ 
1866: L^on Dierx, Xavier de Ricard, Anatole France, CatuUe Mend^s, 
Armand Silvestre, Fran9ois Coppöe, H^r^dia, Sully Prudhomme. 
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können, was ihm eigentümlich ist, um die feinen Züge zu ver- 
stehen, die ihm wertvoll sind und die seine Individualität für 
einen gewissen Zeitpunkt bestimmen."^) Nach ähnlicher Be- 
stimmung oder Beschreibung mehrerer Individualitäten können 
diese verglichen und eine gewisse Zeit oder die Menschheit 
charakterisierende Züge hervorgehoben werden. 

Ein Beitrag oder nur eine Vorarbeit zu diesem Werke soll 
das gegenwärtige Buch sein. Auf psychologischer Grundlage 
soll die Entstehung von Sully Prudhommes dichterischem Werke 
erklärt werden. Seine dichterische Individualität vereint in sich 
einen tiefen, analysierenden Denker, der die Ergebnisse seiner 
Reflexionen in prosaischen Schriften niederlegt, denen eine be- 
sondere Betrachtung gewidmet sein soll. Als Dichter ist er auch 
durch die Versform und Sprache hervorragend und im Ausdruck 
folgte er festgesetzten Prinzipien, die er auch darlegte; mit dem 
Künstler befasst sich ein dritter Abschnitt. Die Einheitlichkeit 
der individuellen Seele darf dabei nie aus dem Gesichtskreise 
verloren gehen. Was die Quellen betrifft, so stehen die Werke 
des Dichters im Vordergrunde. Alle, die sich mit ihm befassten, 
betrachten ihren Gegenstand von einseitigem, individuellem Stand- 
punkte. Von den Literaturgeschichten abgesehen, seien hier die 
hervorragendsten Rezensenten erwähnt, auf deren Werke wir uns 
wiederholt berufen: Sainte-Beuve, Gautier, Scherer, G. Paris, 
Brunetiere, Coquelin und unter den Deutschen Meissner mit einer 
Programmabhandlung. Weil die Gedichte nur spärlich über- 
setzt sind, mussten wir die zitierten Stellen in der Originalsprache 
anfuhren und eine Prosaübersetzung beifügen. Mögen diese 
Seiten auch dazu beitragen, dem grossen Dichter und edlen 
Menschen „unbekannte Freunde" zu erwerben, deren Seelen 
auch in der Feme mit der seinigen im Einklang schwingen! 

1906. L. K. 

1) Sainte-Beuve, Nouv. Lundis, Bd. X. S. 112. 
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Ah! qui quo vous soyez, vous qui m'avez fait naitre, 
Qu*on vous nomme hasard, foroe« matiöre ou dieux, 
AccompliBsei en moi, qui n'en suis pas le maitre 
Los destind sans refuge, auasi vains qu'odieux. 

Sur la mort (Les vaines Tendresses, III. 126). 

Unter den Dichtem des Parnasses ist Prudfaomme der tiefste, 
der innigste in den Gefühlen. Seine Gedichte sind dem Innersten 
seines Wesens entsprungen, aber seine äusseren Lebensverhält- 
nisse scheinen selten unmittelbaren Einfluss auf seine Dichtkunst 
gehabt zu haben. Sie wirkten auf die Entwickelung seiner In- 
dividualität und durch dieselbe schimmern die Ereignisse seines 
Lebens, wie durch das Prisma in bunten Farben die Lichtstrahlen 
zum Vorschein kommen. 

Ren6-Fran9ois- Armand Prudhomme wurde am 16. März 1839 
zu Paris geboren. Seine Eltern liebten sich zehn Jahre, bevor 
sie sich heiraten konnten. Nachdem der Vater in einem Kom- 
missionsgeschäft sichere Stellung bekam, konnte er seine Braut 
heimführen. Seine Mutter Elotilde Caillat stammte aus Lyon 
und nach einem verlässlichen Gewährsmann i) könnte man manche 
Züge in des Dichters Charakter von dieser Lyoner Herkunft ab- 
leiten. Diese gemeinsamen Züge, die man bei Dichtern derselben 
Herkunft auffindet, waren: der tiefe Ernst, das Insich vertiefen, 
die Beschäftigung mit religiösen Fragen, das Vorwiegen der 
Linien gegen die Farben in der Kunst und eine entschiedene 
Neigung zur Idealisierung. Die vererbten Eigenschaften können 
sich durch des Dichters späteren, wiederholten Aufenthalt in 
Lyon, wo er jährlich eine alte Cousine besuchte, verstärkt haben. 

Die Eltern hatten zwei Kinder, eine Tochter und einen Sohn. 
Der Dichter war kaum zwei Jahre alt, als der Vater an einer 
Gehirnentzündung starb und seine Familie in tiefer Trauer imter 



>) G. Paris, Penseurs et Pontes (Paris 1896), S. 171. Le premier Deuil. 
II. 208. 

Karl, Bully Pradhomme. 1 



2 Einleitung. 

notdürftigen Verhältnissen zurüokliess. Von dieser frühen Trauer 
leitet der Dichter seine Seelenstimmungen und den wehmütigen 
Zug seiner Dichtkunst her. Die Mutter hatte einen Bruder und 
eine ältere Schwester, die mit ihr in Paris eine gemeinsame 
Wohnung bezogen. Der Bruder war das Familienhaupt, aber 
die geistige Führung der Familie fiel der älteren Schwester 
zu. Eintracht, religiöse Gesinnung herrschten in der kleinen 
Familie. In dieser einfachen und bürgerlichen Umgebung hatte 
man kein Verständnis für die geistigen Bedürfnisse und Nei- 
gungen des Bandes. In der Familie wurde der Knabe Sully ge- 
nannt und diesen Zunamen behielt er für sein Leben. Er ver- 
dankte ihn keiner Adoption, wie unrichtigerweise behauptet 
wurde, 1) sondern erbte ihn von seinem Vater, der schon in der 
Kindheit von seiner Umgebung diesen Namen bekam. Nach 
seinem Tode wurde damit der Sohn bekleidet und er betrachtete 
ihn als sein Eigentum, wozu der Gebrauch von frühester Jug^end 
an berechtigte. 

Die Erziehung des Knaben oblag der Mutter, die sich unter 
Einfluss der Verwandten entschloss, den Sohn in ein Pensionat 
zu schicken. Mit acht Jahren kam er nach Bourg-la-Reine und 
im nächsten Jahre in das berühmte Institut Massin. Seine Ge- 
sundheit litt unter dem Leben zwischen den Schulwänden, er 
wurde daher in das Institut Bosquet-Basse, welches auf den 
lüftigen Höhen von Chaillot damals noch fast am Lande war, 
geschickt; die Schüler wurden von dort im Wagen nach dem 
Licee Bonaparte zum Unterricht geführt. Das Schulleben machte 
auf die empfindliche Seele des Kindes einen peinlichen Mn- 
druck. Dieser Stimmung gab er später poetischen Ausdruck.^) 
Er sehnte sich nach dem Familienkreise: sein Gewissen und 
Pflichtgefühl regte sich früh in ihm. Auch sein Durst nach Ge- 
rechtigkeit wurde nicht befriedigt und eine Anekdote erzählt, 
wie er einem schwächeren Schüler einem stärkeren gegenüber, 
der ihn misshandelte, zur Rache verhalf. 3) Seine Mitschüler 
waren der Sohn Liszts, Duvergier de Hauranne, Georges Gu6- 
roult, LSon Renault, der Sohn Schneiders, bei dem er später in 
Creusot eine Anstellung bekam, und sein innigster Freund Leon- 

^) Meissner, S. F., Basel 1895. 

^ Premiere Solitude II. (Solitudes.) 

•) Coquelin, ün po6te philosophe (Paris 1882), S. 8. 
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Bemard-Derosne, sein späterer Kamerad beim Militär, dem er 
meinen ersten Band „Stances et Podmes^' widmete. 

Die Sensibilität zeigte sich früh in der Kinderseele, seine 
Gefühle aber fanden nur im Familienkreise freien Lauf. Hier 
entwickelte sich seine erste Liebe, die sich für sein Leben in 
seine Seele einprägte. Er verliebte sich in eine Verwandte, 
die um zwei Jahre jünger war. Eine heftige Leidenschaft be- 
mächtigte sich seiner, die ziellos und von der Geliebten uner- 
widert seine Seele verzehrte. Das Mädchen wollte sie nicht 
bemerken oder hielt es für ein Spiel und heiratete später einen 
anderen. Die erste Enttäuschung zerriss die Seele des Dichters. 
Er hat später nie mehr so tief für ein Weib empfunden. Diesem 
schmerzlichen Gefühl entsprangen viele Gedichte; es gab viel- 
leicht Anlass zur ersten Regung des dichterischen Talentes.^) 

Die Schule wirkte nicht nur hemmend, auch fördernd auf 
seine geistigen Fähigkeiten. Als fleissiger Schüler hatte er jedes 
Jahr einen Vorzugspreis erhalten. Die Vielseitigkeit seines 
Wissens und Könnens, das allgemeine Interesse für jedes mensch- 
liche Streben, die methodische und wissenschaftliche Denkungs- 
art kann man dem Einfluss der Schule zuschreiben. Der Dichter 
hat denselben nie bestritten. Ja, er gehört zu den seltenen 
Dichtern, die sich der Schule gegenüber zu Dank verpflichtet 
fühlen und denselben auch aussprechen.^) In der Tertia musste 
er zwischen dem literarischen und mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterricht wählen. Seine Neigung führte ihn zum 
letzteren: so wurde er Bakkalaureat in diesem Unterrichtszweige. 
Sein Ziel war der E2intritt in die Politechnik, wo er sichere Auf- 
nahme gefunden hätte. Ein Augenleiden unterbrach plötzlich 
seine Studien und sein Lebenslauf erhielt eine andere Richtung. 
Die Beschäftigung mit der Mathematik verstärkte seine Neigung 
zur Abstraktion und sein forschender Geist fand auf diesem Ge- 
biete befriedigende Sicherheit. Die mathematische Denk- und 
Anschauungsweise blieb ein dauernder Zug seines Geistes. 

Nachdem er der Politechnik entsagt hatte, zog er sich nach 
Lyon zu Verwandten zurück, um das Bakkalaureat der Literatur 
vorzubereiten. In diesem frommen Kreise wurde eine zweite 
Seite seines Geistes zu neuem Leben erweckt: die Neigung zur 

1) Enfantillage. Fort en thöme IL (Vaines Tendresses.) 

«) L'üniversit^ V, 116 (Prisme). 

1* 
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Religion, die er von der Mutter erbte, die Beschäftigung mit dem 
religiösen Oefühlsleben des Menschen, wozu ihn seine Biioher- 
studien führten. In der Schule las er die griechischen, fran- 
zösischen und deutschen Philosophen, wobei die Stimme des 
Glaubens gänzlich verstunmit war. Jetzt wurde sie wieder hör- 
bar und mit dem Eifer der Jugend folgte er derselben. In dem 
katholischen Dogma sah er die Wahrheit, er wollte Dominikaner 
werden, um ihr sein Leben zu widmen. Aber er kehrte nach 
Paris zurück um die Prüfung zu bestehen und seine Aug'en 
wurden sehr rasch geöffiaet. Er las die Werke von Strauss und 
andere kritische Bücher über Religion, die ihn in denselben 
Zweifel warfen, in dem er sich früher befand. Die Beruhig'ung 
des menschlichen Gefühlslebens, das Gleichgewicht zwischen 
Wissen und Glauben suchte er während seines dichterischen 
Laufes und die erstrebte Lösung der metaphysischen Fragen g'ibt 
seiner Kunst einen ursprünglichen, individuellen Charakter. 

Der Dichter konnte sich noch nicht frei seinem Berufe wid- 
men. Seine Familie wünschte, dass er sich einem Erwerbsberufe 
zuwenden möge. Heinrich Schneiders Vater hatte ihm eine be- 
scheidene Stellung in der Fabrik zu Creusot angetragen, die er 
annahm. Der Dichter sah hier aus unmittelbarer Nähe die Werke 
der modernen Technik, worauf sich viele Stellen seiner Gedichte 
beziehen. Er war nicht für das praktische Leben geschaffen 
und musste bald den Gegensatz zwischen seinem Talente und 
Berufe fühlen. Er verliess seine Stellung und kehrte nach Paris 
zurück, um die Rechte zu studieren. Gleichzeitig trat er als 
Rechtspraktikant in eine Kanzlei ein, um den Wunsch seiner 
Angehörigen zu erfüllen. Die Studien hatten ihn nicht besonders 
angezogen, aber in seiner Anstellung war er ein Musterbild des 
Fieisses und der Pflichterfüllung, 

Nicht lange dauerte diese Unsicherheit, dieser Zweifel in dem 
Erkennen seines wahren Berufes. Nach Erledigung seiner Tages- 
pflicht verbrachte er die Nacht mit Lesen dichterischer und ge- 
lehrter Werke imd schrieb ausserdem Gedichte. Im kleinen 
Salon der rue d'Hauteville, wo er seine Schlafstätte hatte, ent- 
standen die ersten Schmerzensfrüchte der durchwachten Nächte. 
Er wurde Leconte de Lisle vorgestellt, der Samstag abends in 
seinem Salon im fünften Stock des Boulevard des Invalides 
seine Freunde und die jungen Dichter empfing. Hier bekam 
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sein dichterisches Talent die entschiedene Richtung. Die vor- 
gelesenen Werke und deren Besprechen offenbarten vor ihm die 
wahre dichterische Form, die er bisher mit der rednerischen 
verwechselte. Neben längeren Qedichten fing er an kleinere 
Kunstwerke zu schaffen, worin den Prinzipien der parnassischen 
Schule gemäss Gefühle und Gedanken in treffender und lebhafter 
Form zum Ausdruck kamen. Seine Verse, die er Freunden vor- 
las, machten ihn in immer weiteren Kreisen bekannt. Er erhielt 
die Aufforderung in der Konferenz La Bruyere, einer halb lite- 
rarischen, halb politischen Gesellschaft vorzulesen, wo er durch 
seine Philosophie und Menschheit behandelnden Gedichte grossen 
Erfolg erzielte. Wilhelm Guizot, die Seele dieser Gesellschaft, 
hatte lebhaftes Interesse für ihn und forderte den jungen Dichter 
auf, seine Gedichte zu veröffentlichen. Dies war auch sein leb- 
hafter Wunsch, aber es fehlten die Mittel dazu und er fand keinen 
Verleger für die Gedichte eines Unbekannten. Julius Guiffrey, ein 
ergebener Freund des Dichters, half ihm aus der Verlegenheit Er 
hatte ihn dem Verleger Faure, der auf dem Boulevard Poissonniere 
wohnte, warm empfohlen und dieser übernahm die Drucklegung 
der „Stances et Pommes '^ (Lieder und Gedichte) Anfang 1865. 
Die Freunde des Dichters, darunter Gaston Paris, waren 
voller Erwartung und sahen in ihm eine neue Sonne am lite- 
rarischen Horizonte aufgehen. Der hervorragende Literarhistoriker 
empfahl den erschienenen Band dem berühmten Kritiker Sainte- 
Beuve, der in einer Studie über die Poesie im Jahre 1865 dem 
Dichter ein besonderes Kapitel widmete. Er erkannte wohl die 
Bedeutung des jungen Dichters und die Vielseitigkeit seines 
Talentes, von dem die Zukunft noch viel zu erwarten hätte. Er 
hebt hervor, dass SuUy Prudhomme im inneren Gefühle mehr 
dichterisch ist als in der äusseren Ausdrucksweise, was er selbst 
entzückend und dichterisch sagt. Sainte-Beuve erkannte auch 
die Grenzen, die ihm die philosophische Richtung seines Geistes 
setzt. ^) Dieses Urteil erschien den Zeitgenossen kalt und zurüok'- 
haltend, obzwar sie später die Richtigkeit desselben anerkennen 
mussten. Es erschienen auch andere Artikel, die die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf den ersten Band des Dichters lenkten. Die 
Ausgabe war bald vergriffen. Im Jahre 1866 gab Lemerre eine 

^) Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis, Bd. X. De Is po^sie en 1865. S. 
158-167. 
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neue Ausgabe heraus. Dieser wurde der Verleger der jungen 
Dichter und SuUy Prudhommes. Die Ausgabe des „Pamasse^ 
wurde bei Leconte de Lisle vorbereitet und mehrere Oediohte 
Sully Prudhommes darin aufgenommen. Die Gruppe dieser 
jungen Dichter wollte die französische Dichtkunst nach den» 
Verfall der Romantik in neue Bahnen lenken. Die Aufrichtig- 
keit des Gefühls, die Reinheit der Form wurden bei SuUy Prud- 
homme anerkannt und so fand er seinen Beruf in der Dichtkunst, 
welcher er von nun an alle Kräfte widmete. Seine Familie kam 
zur Einsicht, dass er nicht für die juristische Laufbahn ge- 
schaffen war, und sah von seinen weiteren Studien ab, nachdem 
er die Licenciat-Arbeit vollendet hatte. Seine schriftstellerische 
Tätigkeit und eine spätere Erbschaft erlaubten ihm, ganz seinem 
Berufe zu leben. Es ist vielleicht übertriebene Bescheidenheit^ 
wenn der Dichter seines sorglosen Leben gedenkend sagt: „Ich 
schäme mich, wenn ich daran denke, dass ich in Verlegenheit 
gekommen wäre, wenn ich mein Brot hätte verdienen müssen,'^^) 
aber diese Lage begünstigte die fortschreitende, ungestörte, ein- 
heitliche Entwicklung seines dichterischen Talentes. 

Bald nachher erschien die Sonnet-Sammlung „Äpreuves" (Er- 
probungen). Die jugendliche Begeisterung und Hoffnung gab hier 
dem Zweifel und der schmerzlichen Enttäuschung Platz. Es sind 
wenig neue Eindrücke, die darin erscheinen, sondern die Jugend- 
erlebnisse werden vertieft und in das hellere Licht des Bewusst- 
seins gerückt. Damit hat er den Weg eingeschlagen, den er bis 
zu der äussersten Grenze verfolgte. In demselben Jahre machte er 
mit einem Freunde, der auch Künstler von zarter und empfindender 
Seele war, mit Georges Lafenestre eine Reise nach Italien. Er 
besichtigte die berühmten Kunststätten, bewunderte die mächtigen 
Werke des Altertums, aber seine Seele blieb unbefriedigt, da sie 
darin die menschlichen Rechte und Gefühle oft verletzt sah. 
Während Lafenestre als begeisterter Anhänger der Kunst des 
Altertums zurückkehrte, finden wir ih. den „Croquis italiens^^ 
eine Art Enttäuschung trotz der neuen, dauerhaften Eindrücke, 
die in künstlerischer Form zum Vorscheine kommen. In der 
klassischen Literatur hatten ihn die philosophischen Werke an- 
gezogen. Diesen Studien entsprang die Übersetzung des ersten 



') C. Coquelin, Un po^te philosophe. Paris 1882. S. 61. 
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Buches „De rerum natura" von Lucretius Carus, die als Stil 
Übung zu betrachten wäre, wenn nicht die Auseinandersetzung 
mit den darin enthaltenen Ideen den tieferen Eindruck auf die 
Seele des Dichters bewiesen. Die nächste Sammlung seiner Ge- 
dichte erschien 1869 unter dem Titel „Solitudes" (Einsamkeiten). 
Frei von Sorgen, von Freunden umgeben, die erste Liebesent- 
täuschung durch neue Liebe überwunden, verstärkte sich trotzdem 
der schmerzliche, peinliche Zug, die Neigung zum Grübeln in 
seiner Seele. Seine Lebensverhältnisse geben keine genügende 
Erklärung davon, es war eine eigentümliche psychische Anlage, 
die ihn in schmerzliche Gefühle verwickelte, wobei nur selten 
ein Strahl der Vernunft seinen Blick aufwärts richtete. 

Erst das Jahr 1870 häufte soviel Unglück auf Unglück, 
dass er die Last kaum ertragen konnte. In einem Monat (Januar) 
innerhalb weniger Tage jah er seinen Onkel, seine Tante und 
seine Mutter sterben. Seine Schwester war verheiratet und so 
blieb er allein auf der Welt. In demselben Jahre brach der 
deutsch-französische Krieg aus. Ohne verpflichtet zu sein, trat 
er in ein Bataillon der Mobile ein, welches in der Kaserne der 
Tour-Maubourg untergebracht war. Während sechs Wochen 
unterwarf er sich der militärischen Disziplin und gab ein muster- 
haftes Beispiel des Diensteifers. Seine Gesundheit, die durch 
die geistige Überanstrengung untergraben war, litt schwer dar- 
unter; nach der Belagerung verliess er krank die Hauptstadt, 
um seine Schwester in Clermont zu besuchen. Trotzdem kehrte 
er unter der Kommune zurück, trat in ein neu formiertes Ba- 
taillon ein, welches aber nicht ins Feld zog. Nach der Befreiimg 
der Hauptstadt brach seine Krankheit mit voller Heftigkeit aus. 
Der ganze Unterkörper wurde fast lahm, wobei er nach Vichy 
geschickt wurde, was ihn fast ums Leben brachte. Nach der 
Rückkehr gewann er seine Gesundheit langsam wieder, obzwar 
er nie seine körperlichen Kräfte vollkommen zurückerhielt und 
später oft darunter leiden musste. Seine Geisteskräfte wurden 
dadurch nicht beeinflusst ; bis in die letzten Jahre ist er in 
deren vollem Besitze. 

Die Schicksalsschläge drängten den Dichter noch weiter auf 
dem eingeschlagenen Weg. Er vertiefte sich in sein Inneres, 
liess das Leben der äusseren Welt ganz ausser Betracht. Aus 
dieser Stimmung entsprangen die Gedichte der „Vaines Tend- 
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resses*^ (verlorene Zärtlichkeiten), die 1876 erschienen. Er yer- 
öffentliohte nach dem Kriege 1872 die „R6volte des Fleurs'' (der 
AuJbtand der Blumen, ursprünglich „Gröve des Fleurs^' benannt) 
und das philosophische Oedicht „las Destins^* (die Schicksale), die 
grösstenteils vor dem Kriege entstanden waren. In diese Zeit 
Yor 1878 fallt das begeisterte Oedicht „Zenith^S worin er den 
Märtyrertod zweier Luftschiffer verherrlicht und sein tiefer, philo- 
sophischer Cyklus „la Justice'* (die Gerechtigkeit). Im Jahre 1879 
hatte ihm die Akademie den Preis Vitel zugeteilt im Betrage von 
5000 Franken. Er wollte mit einem Freunde eine Reise nach 
Holland unternehmen, wurde aber selbst krank und überliess die 
Summe dem Freunde, der die Reise allein machte. Dieses Zeichen 
der Uneigennützigkeit wiederholte sich öfter in seinem Leben, 
neben literarischen Erfolgen sind nur ähnliche edle Taten in 
seinem späteren Leben zu verzeichneiv 

Die französische Akademie hatte ihn im Jahre 1881 zum 
Mitgliede gewählt. Er war der Nachfolger Duvergier de Hau- 
rannes, ^) die Bmpfangsrede hielt im folgenden Jahre Maxime du 
Camp. Die Dichtkunst war damals in der Akademie nur durch 
Victor Hugo und Laprade vertreten: durch SuUy Prudhommes 
Wahl würdigte die Akademie die Aufrichtigkeit seiner Inspira- 
tion, die Vornehmheit seiner Bestrebungen und die Vollkommen- 
heit der Form in seinen Gedichten. Zwei grössere dichterische 
Werke erschienen noch in der folgenden Zeit 1886 „le Prisme^^ 
<das Prisma) und 1888 „le Bonheur^^ (die Glückseligkeit). Das 
erste ist eine Sammlung von Gedichten, die früher zu verschie- 
denen Zeiten entstanden, das zweite ein episch-philosophisches 
Gedicht Damit betrachtete er seine dichterische Laufbahn für 
abgeschlossen und wandte sich zur wissenschaftlichen Prosa, 
worin er die Ergebnisse seiner Denktätigkeit, seine persönlichen 
Ansichten über künstlerische und philosophische Fragen in mög- 
lichst objektiver Form veröffentlichte. 

Die erste Arbeit dieser Art war eine breite Einleitung zu 
seiner Übersetzung des Lucretius Carus im Jahre 1869. Dann 
folgte 1885 „FExpression dans les Beaux-Arts'* (der Ausdruck 
in den bildenden Künsten), welches er Georges Gueroult, dem 
französischen Übersetzer der Werke von Helmholtz, widmete. Er 
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suchte eine siohere Grundlage der künstlerischen Kritik, und um 
sie zu finden, trachtete er die psychologische Analyse auf den 
Künstler und die Kunst anzuwenden. Die Dichtkunst liess er 
dabei ausser Betracht und widmete eine selbständige Abhandlung 
der Verskunst: „Reflexion sur TArt des Vers" (Gedanken über 
die Verskunst), die später im „Testament poetique^^ (Dichterisches 
Testament) mit mehreren Gelegenheits-Artikeln und Reden über 
Fragen der Literatur wieder abgedruckt wurde. In Zeitschriften 
veröffentlichte er Studien über Pascal, ^) dem kongenialen Denker 
und mehrere philosophische Fragen. In Form eines Briefwechsels 
mit dem Professor Charles Riebet erschien die Abhandlung: „le 
Probleme des Causes finales^' (das Problem der Endursachen), 
worin er die metaphysische Frage untersucht und von dem Stand* 
punkte des Dichters aus beleuchtet Über die Grenzen unserer 
Kenntnis handelt „Que sais-je? Examen de Conscience^' (Was kann 
ich wissen? Gewissensprüfung), worin der Wert der Hypothesen, 
die darüber hinauszielen, kritisch erwogen wird. Er soll sich 
mit dem Plane ähnlicher Arbeiten tragen; die einerseits die 
Richtigkeit der mathematischen Axiome ergründen, andererseits 
die Macht der Menschenseele über andere in einer Art Sozial- 
psychologie untersuchen. 2) Neue Auszeichnung wurde ihm zu- 
teil, als ihm der norwegische Storthing im Jahre 1902 den Nobel- 
preis zusagte, den er der Unterstützung junger Dichter widmete, 
wodurch sich wieder der edle Zug seines Charakters offenbarte. 

Sein Lebenswandel ist der denkbar einfachste. Er lebt 
zurückgezogen, fern von dem Lärm der Welt in seiner Woh- 
nung bei dem Elysee-Palaste mit seiner treuen Wärterin. Jeden 
Montag empfängt er die jungen Dichter, die ihn um Rat und 
Unterstützung ersuchen. Er hat für einen jeden ein freundliches 
Wort, ist gewissenhaft in der Durchsicht der zugeschickten Hand- 
schriften, beantwortet einen jeden Brief, ohne jemanden zu be- 
leidigen. Als Akademiker kommt er mit derselben peinlichen 
Sorgfalt seinen Pflichten nach. Die hohen Ideale seiner Dicht- 
kunst sind auch die Ziele seines Lebens, und mit Recht sagt von 
ihm einer seiner Verehrer, dass wir in ihm mit einem der voll- 



1) Revue des deux Mondes am 15. Okt. und 15. Nov. 1890. B. C, 
CI, CIL 

2) Gaston Paris, Penseurs et Poetes (Paris 1896), S. 192. 
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kommenBten Vertreter zu tun haben, den die Meneohheit aus sich 
selbst hervorbrachte. 1) 

Seine Lebensgesohiohte zeigte uns die Entwiokelung eines 
starken Charakters und die fortwährende Tätigkeit einer scharfen 
Vernunft Das Gefühlsleben besteht in einer periodischen 
Schwankung, die ihn von der sicheren Überzeugung zum Zweifel, 
von der Hoffnung zur Enttäuschung führt Diese Oefühle lässt 
er nicht einfach durch seine Seele ziehen, sondern er trachtet 
dieselben festzuhalten, der Reflexion, der analysierenden Be- 
trachtung zu unterwerfen. Die Stärke der Gefühle wird da- 
durch sichtbar abgeschwächt, das Schmerzliche gelindert, was 
diese Seelenoperation genügend erklärt. Das reiche Gefühls- 
leben wird durch die fortwährende Reflexion eingeengt, erkaltet 
und der Dichter verstummte früh, um den Denker zur Rede 
kommen zu lassen. In den Empfindungen findet die Tätigkeit 
des Denkers ihre Grundlage. Den Reichtum seiner Erfahrungen 
veranschaulicht er in den Worten, dass seine Seele mit tausend 
Fäden an der Umgebung hänge und dadurch in Bewegung ge- 
bracht werde. 

Es sind nicht nur grosse, allgemeine Ereignisse, die er be- 
obachtet, sondern er nimmt vom Kleinen, vom Einzelnen seinen 
Ausgangspunkt. Das Einzelne trachtet er dann als Allge- 
meines, der Menschheit Gemeinsames darzustellen, um es so 
dauerhafter, wertvoller erscheinen zu lassen. In seiner späteren 
EntWickelung bevorzugt er gegenüber den neuen Eindrücken die 
in der Erinnerung lebenden, womit der hinreissende, impulsive 
Zug verloren geht, aber die künstlerische Gestaltung zur freien 
Geltung kommt Die gewonnenen Eindrücke erhebt er in das 
klare Licht des BegrifTslebens, wodurch er in der Verbindung 
der Ideen die grösste Freiheit gewinnt Die Phantasietätigkeit 
wird durch die Vemunfttätigkeit unterdrückt und der dichterische 
Stil nähert sich dem philosophischen. „Verwickelte und ekklek- 
tische Gedanken gehören mehr in die Lebensweisheit und in die 
Philosophie, als in die Dichtkunst Die lacht nie herrlicher, wie Mon- 
taigne behauptet, als bei einem tollen und von Regeln befreiten In- 
halte. Bei zu viel Vernunft, zu viel Weisheit wird sie bald traurig".^) 



^) Coquelin, Un poöte philoBophe (Paris 1882), S. 2. 
2) Sainte-Beuve, Nouv. Limdis X. 162. 
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In seinem ersten Bande zeigte sieb schon dieser Charakterzug, 
der sich mit der Zeit nur verstärkte und endlich den Dichter in 
das Gebiet der Philosophie einschränkte. Das Vorherrschen der 
Vernunft gegen das Gefühl führte ihn zur ernsten Weltan- 
schauung, ohne dem Pessimismus oder dem Stoizismus zu ver- 
fallen. Das Leben betrachtet er nur von der ernsten Seite und 
spricht von demselben, wie auch von seinem eigenen Berufe nur 
in feierlichem, begeistertem Tone. Der Humor kommt selten vor, 
der Witz noch seltener; er verurteilt sogar das Lachen beim 
Menschen. Obzwar er sich zum Dichter und Denker geschaffen 
fühlt, verherrlicht er die Tat und ermuntert zum Kampfe im 
Leben. Seinen dichterischen Beruf betrachtet er für kein Ver- 
gnügen, sondern für ernste Tat. Des Dichters Beruf sei, die in 
der Seele des Menschen lebenden Ideen des Schönen, Guten und 
Wahren in dichterischer Form zu verwirklichen, dieselben in die 
Seele seiner Mitmenschen zu pflanzen, sie dadurch zu veredeln 
und das Entstehen einer in Gefühl und Gedanken erhabeneren 
Generation vorzubereiten. Die Pflege des Idealismus, die mo- 
ralische Veredelung der Menschheit durch die Dichtkunst soll 
der Dichter erstreben. Durch sein Leben und durch seine Dicht- 
kunst strebte er nach diesem Ziele. Die störende Wirklichkeit, 
die realistische Welt Hess er immer weiter hinter sich und fühlte 
sich nur in der bekannten Welt der Ideen zu Hause. Der 
Mensch wurde als Dichter geboren, der Dichter wurde zum 
Denker, der im Reiche der Ideen vod den höchsten Spitzen des 
Erkennens und der Sittlichkeit auf die Erscheinungen der Natur, 
auf die vergänglichen, kleinlichen Kämpfe des irdischen Lebens 
herunterblickt. 

SuUy Prudhommes Werke erschienen bei Lemerre in 
mehreren Gesamtausgaben. Seine philosophischen Werke, von 
der Einleitung zu Lucretius Carus' Gedicht abgesehen, enthalten 
einzelne, selbständige Bände. Bei der Analyse seiner Werke 
müssen wir auch den Dichter vom Denker geschieden betrachten, 
obzwar es nur zwei Seiten derselben Individualität sind. Er ist 
Lyriker im engsten Sinne des Wortes. Seine Gedichte hält er 
für das Wertvollste in seinem Werke und die Sanmilung 
„Epreuves'^ schätzt er am höchsten. Seinen Gedichten hat er 
seinen Ruf, seinen Titel als Akademiker zu verdanken, nur sein 
Wissensdurst führte ihn auf das Gebiet der Wissenschaft und 
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der Philosophie, um sich fremde Schätze anzueignen und damit 
seine Dichtkunst zu bereichem. Seine Gedichte gehören^ von 
einer einzigen Ausnahme abgesehen (les l^uries d'Augias, die 
Stallungen des Augias), der subjektiven Gattung an. Ausser den 
lyrischen Gedichten finden wir einzelne längere moralisierende, 
reflektierende Werke (la Rövolte des Fleurs und le Bonheur), 
die einen mehr epischen Zug haben, aber den subjektiTen Cha- 
rakter doch nicht verleugnen. 

Wir wollen in den Werken des Dichters die Entwickelung 
seiner Anschauungen und Ideen verfolgen, die psychologische 
Analyse seines Seelenzustandes in den entsprechenden Perioden 
seines Lebens vornehmen. Die chronologische Reihenfolg'e 
scheint dazu die zweckmässigste zu sein; diese Reihenfolge hat 
der Dichter in der Gesamtausgabe selbst festgesetzt ^) Der erste 
Band enthält die in den Jahren 1865 — 1866, der zweite 1866 bis 
1872, der dritte 1872—1878, der vierte 1878—1879, der fünfte 
1879 — 1888 entstandenen Gedichte. Innerhalb der einzelnen 
Gedicht-Sammlungen ist eine Gruppierung dem Inhalte nach be- 
merkbar. In den letzten Band nahm er Entwürfe früherer 
Perioden auf, die ihre endgültige Form erst in der letzten Zeit 
erhielten. 

Zwei Hauptperioden können wir innerhalb seiner dichte- 
rischen Laufbahn unterscheiden. Die erste wird durch die 
Sammlung „Vaines Tendresses'' abgeschlossen, worin der lyrische 
Ton, die Entsagung und das zweifelnde Suchen vorherrschend 
sind. In der zweiten Periode wird der Kampf zwischen Glauben 
und Wissen, Herz und Vernunft zugunsten der ersten ent- 
schieden. Seine geistige Anlage bestimmte ihn für diese Rich- 
tung, dieselbe wurde aber in nicht geringem Masse durch die 
Beschäftigung mit philosophischen Werken verstärkt Durch 
Reflexion gewann er seine Seelenruhe wieder und blickt mit 
Vertrauen in die Zukunft der Menschheit, die seine Seele in 
Zweifel tauchte. 

Ausser dem Dichter und Denker müssen wir noch dem 
Künstler ein besonderes Kapitel widmen. In der Dichtkunst ist 
er durch den Inhalt ebenso bedeutend als durch die Form. Die 
peinliche Sorgfalt, die Befolgung der künstlerischen Tradition 



1) Ausgabe in 5 Bänden in ~16. 
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kennzeichnet die Dichter des Pamassas, und Suiiy Pradhomme 
blieb diesem Prinzipe treu. Nicht nur in seinen Dichtungen 
gibt er einen Beweis davon: seine künstlerische Au£(iEi8sung 
finden wir auch in Prosaschriften, da er dasselbe durch ob- 
jektive Beweise zu begründen, auf die sichere Grundlage der 
Wissenschaft zu legen trachtete. Die dreifache Tätigkeit des 
Dichters, Denkers und Künstlers vereinte sich im dichterischen 
Werke, daher müssen wir das in erster Reihe und am ausführ- 
lichsten untersuchen. 



DICHTEE. 



Si rhomme n'avait aucune lutte k soutenir, aucune 
yictoire k remporter pour maintenir dans sa conduite 
rintegritö de son essence, la dignit^ lui serait ^trang^^re 
et indifferente, il n'en aurait ni le sentiment, ni le souci. 

Que sais-je? (S. 215). 



Erwachen. 

1865-1866. 

Stances et Pommes. 

Sainte Beuve hielt den ersten Band Sully Prudhommes für 
überfüllt und einer seiner letzten Rezensenten ^) wünscht bei ihm 
einen leichteren Flug, mehr freie Luft zwischen den Gedanken. 
Der Reichtum des Inhalts bietet einen grösseren Genuss, da er 
dabei die künstlerische Form auch nicht entbehrt. Lamartine 
verdeckte oft durch klingende Reime die Armut oder das Fehlen 
der Gedanken: Sully Prudhomme dagegen hat viel zu sagen, er 

m 

hat ein reiches Seelenleben trotz seiner Jugend und der dichte- 
rische Ausdruck lässt ihn leichter im Stiche als der Gedanke. 
Der Jüngling öffnet seine unbefangene Seele allen Eindrücken 
der äusseren Welt. Die sinnlichen Eindrücke herrschen noch 
darin, daher der impulsive, ergreifende Charakter, der in seinen 
ersten Gedichten den Leser rührt. Aber diese Eindrücke er- 
scheinen selten in ihrer Unmittelbarkeit: sie gehören nicht in 
die Gegenwart, sondern in die Vergangenheit. Sie verbinden 
sich leicht mit befestigten Ideen, Prinzipien und führen zu Re- 
flexionen über die Fragen des Lebens und der Kunst. Dem 
Inhalte nach können die Gedichte dieser Periode in folgende 
Gruppen eingeteilt werden: Mann und Weib, Natur und Mensch, 
sittliches Leben. Den einzelnen Eindrücken wird dadurch 
grösserer Wert beigelegt, dass dieselben in das Gebiet der allge- 
meinen Gefühle, Gedanken erhoben werden. So behandeln die 
einzelnen Gruppen in subjektiver Form das Verhältnis der Ge- 
schlechter, die Beziehungen zur Natur und das Leben der Men- 
schen untereinander. 

In der Bearbeitung seiner Themen folgte er dem Beispiel 
seiner grossen Vorgänger und der besten seiner Zeitgenossen. 
Man behauptete, er wäre in engerer Verwandtschaft mit den 



1) Bruneti^re. 

Karl, Sully Prudhomme. 
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grossen Meistern als jeder andere, i) Ohne der Originalität des 
Dichters Einwand zu tun, kann man in der Bearbeitung den 
Einfluss seiner Musterbilder beobachten. Er singt von Liebe im 
Tone Mussets, er gibt Naturbeschreibungen wie Oautier und 
Leconte de Lisle in ihrer Kleinmalerei, er reflektiert über Fra- 
gen des Lebens in Lamartines Manier. Trotz einzelner ver- 
wandter Züge gewinnt das ganze Gedicht durch die harmonische 
Vereinigung von Form und Inhalt, durch Vertiefung und Be- 
leuchtung des Gefühls oder Gedankens von einer neuen Seite, 
einen originellen, dem Dichter eigentümlichen Charakter. 

Bei jedem lyrischen Dichter ist das erste und oft das be- 
ständigste Gefühl die Liebe. In Sully Prudhommes Dichtkunst 
nimmt sie auch eine herrschende Stellung ein, aber sie zeigt 
sich in einer ganz eigentümlichen Gestalt. Es ist nicht die wahre 
Leidenschaft, die er zwar kannte und bewunderte, deren sinn- 
liche Form er jedoch verurteilte. Die leidenschaftliche Liebe 
lernte er noch fast in seiner Kindheit kennen und zwar in der 
reinsten platonischen Form: die Heirat des Mädchens hatte sie 
plötzlich abgebrochen und ihr Tod erhob seine Gefühle noch 
mehr über das irdische Leben. Eine ähnliche Liebesgeschichte 
hat der Dichter der „Divina Oomedia", Dante, der Beatrice in 
den Kreis des Himmels setzt und ihr eine göttliche Verehrung 
entgegenbringt. Sully Prudhomme trauert auch in seinen Liebes- 
liedern um ein verlorenes Glück, welches er nur in einem zu- 
künftigen Leben wiederzufinden hofft. Er träumt von einem 
blonden Mädchen mit blauen Augen, die er in frühester Jugend, 
aber sehr kurze Zeit liebte. Seine Liebe hielt er geheim, weil 
das stumme, gemeinsame Gefühl mehr sagt als das laute Ge- 
ständnis. Seine Tränen verrieten seine Liebe und ihre Freund- 
schaft wurde dadurch gestört. Er denkt an Abschied, der bald 
erfolgte. Vergessen ist aber nicht so leicht als Scheiden. Wenn 
er ihre Mutter besucht oder ein anderes Mädchen sieht, alles er- 
innert ihn an seine erste Liebe und er kann sie nicht vergessen, 
wie man abends den Morgen und nachts die Sonne nicht ver- 
gessen kann. Seine Eifersucht erwacht, wenn er sie am Arm 
eines anderen sieht und ihr Lächeln verursacht Schmerz: 



1) E. Gimelli, La poösie idöaliste. Bull, de l'Ao. du Var. 1882. XI. Bd. 
S. 158. 
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„Que vous ai-je donc fait, pour me sourire encore 
Quand vous ne m'aimez pas?"i) 

Er kann der Geliebten doch nicht ganz entsagen. Ein an- 
derer geniesse ihre Jugendliebe, aber für die späten Jahre be- 
wahrt der Dichter in seinem Herzen ihre Jugend und Schönheit. 
Er findet Trost darin, dass sie aufrichtig geliebt wird und hofft 
nur über die Zeiten glückliche Vereinigung mit ihr. Ausser 
diesem befriedigenden Schlussakkord ist Traurigkeit der Grund- 
zug seiner Liebe. Die Entsagung führt ihn aber weder zur Ver- 
zweiflung, noch zur Empörung. In seinem Zartgefühl traute er 
seine Liebe kaum zu gestehen und er erhebt keine Klage über 
das Mädchen. Die Hoffnung in eine ferne Zukunft lenkten seine 
Gedanken von der Gegenwart ab. Trotz des rein geistigen 
Charakters hat man immer das Gefühl der Wirklichkeit, worauf 
sich des Dichters Worte beziehen. 

Der Dichter kennt auch andere Formen der Liebe und sucht 
darin Trost fiir die erste Enttäuschung. Sein Herz wird durch 
das Bild anderer gefüllt und er nennt es ein Serail, das seine 
Eifersucht bewacht. Er hat schon viele geliebt und wird noch 

viele lieben: 

„Je t'aime moins que Tinconnue 
Qui demain me fera mourir."^) 

Diese neuen Lieben sind nur flüchtig, er sucht immer das 
Ideal seiner Jugend. Wir finden darin nicht mehr die Unmittel- 
barkeit des Gefühls: die Vernunft drängt sich immer hervor, 
wirkt auf das Gefühl abstimmend und treibt zu immer neuen 
Gestalten, ohne dabei das befriedigende Seelengefühl zu finden. 
Er sucht dafür im Ruhm eine Entschädigung und der Chor ver- 
liebter Mädchen tröstet mit den Worten die abgewiesenen Jüng- 
linge: 

„Vouez ä quelque objet supreme 

ün feu plus grand que Tamour meme."^) 
Liebe und Ruhm erfülle das Leben des Menschen, sagte 



1) Les voici I, 106. „Was habe ich Dir getan, dass Du mir noch 
zulächelst, Obzwar Du mich nicht liebst?*^ 

2) Inconstance I. 101. Ich liebe Dich weniger als die Unbekannte, 
Die mich Morgen zum Sterben verliebt machen wird. 

3) Les adieux I. 69. Widmet einem höheren Gegenstände Ein 
:stärkeres Feuer als die Liebe selbst. 

2* 
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Pascal in einer Abhandlung, die der Dichter analysierte. Durch 
diese Eigenschaften wird der Einzelne mit der Menschheit ver-* 
bunden, er wirkt über das irdische Dasein hinaus. 

Mann und Weib sind füreinander geschaffen. Der erste 
Mensch schwärmte allein, als die Natur das Weib erschuf und 
in ihr die Schönheiten der Blumen, Wellen und Wolken ver- 
einte; in ihr findet der Mann das Ziel seiner Sehnsucht. Mit 
dem Kusse der Eva werden die liebenden Paare vereint. Die 
menschliche Gesellschaft soll die Frauen schätzen. Das Elend 
führt viele auf sündige Wege. Vor diesem sozialen Übel ver- 
stummt sogar sein Sinn für die Kunst und er klagt aus dem 
Louvre kommend: 

„Les femmes de pierre ont des Louvres, 
Les Vivantes meurent de faim."^) 

Der Mann suche in der Frau nicht die körperliche Schön- 
heit, sondern das göttliche Ideal. Der Dichter sehnt sich nach 
Liebe, die Dirne will Brot, aber sie finden nicht, was sie be- 
gehren: 

„Qui voudra de ton corps? Tamant heureux te fuit; 
Qui voudra de mon ooBur? Fange aim6 se retire."^) 

Die Liebe betrachtet er damit als soziale Frage und von den 
subjektiven Gefühlen sind wir damit weit entfernt, der Dichter 
möchte in ein objektives Liebesgefühl alles einschliessen : 

„Tout m'attire ä la fois et d'un attrait pareil."*"^) 

Er fühlt, dass seine Seele durch tausend Faden mit anderen 
Wesen verbunden ist. Das Gefühl, welches er in diesen viel- 
seitigen Beziehungen für sich sucht und auch anderen Menschen 
wünscht, ist die Glückseligkeit. In der Wirklichkeit kann er 
sie nicht finden, sie erfüllt ihn nur in Gedanken und im Traume : 



') Les Venus I. 117. Den Marmorstatuen gibt man Paläste, Die 
Lebenden sterben vor Hunger. 

2) Rencontre I. 123. Wer will deinen Leib besitzen? der glückliche 
Geliebte weicht dir aus; Wer wül mein Herz besitzen? der geliebte Engel 
zieht sich zurück. 

3) Les chaines I. 9. Alles zieht mich gleichzeitig an und mit gleicher 
Kraft. 
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„Je n'ai goute de joie au monde 
Qu'en reve, et mon reve est perdu".^) 

Ein Bild, ein Gleichnis veranschaulioht oft die Sehnsucht 
des Herzens nach dem Glücke, das ewig unerreicht bleibt In 
dem bekannten Gedichte „le Vase brise^* wird das Herz mit 
einer Blumenvase verglichen, die unter dem Schlag eines Fächers 
zersprungen die Feuchtigkeit durchlässt, wobei die hineinge- 
pflanzte Blume abstirbt. Das Gedicht fand Sainte-Beuves Gefallen, 
er nannte es ein besonders graziöses Stück, ein Symbol, 2) 
und Sully Prudhomme wurde als der Dichter von „le Vase 
brise*^ in weitesten Kreisen bekannt. Von demselben Bilde bei 
Lamartine urteilte der Kritiker an einer anderen Stelle viel 
strenger und hat sich vielleicht der Wahrheit mehr genähert. 
Die Preziosität ist im Gedichte zu auffallend, um dem feinen Ge- 
schmacke des Kritikers unbemerkt zu bleiben. 3) 

Ähnliches materielles Bild findet der Dichter oft in der 
Natur. Wie die Feuchtigkeit der Luft als Tau auf den Blumen 
erscheint, so locken die zarten Gefühle Tränen aus den Augen: 
die Freude fordert auch Tränen, nicht nur das Leid. Die mensch- 
liche Treue stellt die Schwalbe dar, die frei herumfliegt, aber 
in ihr Nest wieder zurückkehrt. In der Beständigkeit, in der 
Ewigkeit der Gefühle würde die Seele ihr Glück finden, aber 
auf Erden ist jede Erscheinung vergänglich. Trotzdem glaubt 
der Dichter an die Gesetzmässigkeit der Gefühlswelt, deren Ge- 
heimnis vielleicht ein zweiter Newton entdecken wird. Die Seele 
schafft sich eine von der Wirklichkeit entfernte Welt, worin die 



^) Pens^e perdue I. 33. Ich habe Freude auf der Welt Nur im 
Traume genossen und mein Traum ist dahin. 

2) Sainte-Beuve, Nouv. Lundis X- 159. 

*) Sainte-Beuve, Portr. cont. I. 332 über den Ausdruck „felure du 
coeur" (Sprung des Herzens) in Lamartines „Jocelyn**: Ce rapprochement 
du coßur h. demi brise et d'une porcelaine (si präcieuse qu*on la fasse) 
est d'un ordre mat^riel inferieur, qui d^roge, selon moi, ä Timpression 
sentimentale: j'aimerais mieus un vers metaphysique un peu vague 
fj^ii'une image materiel si particularis^e.-^ (Diese Vergleichimg des halb 
gebrochenen Herzens mit einem Porzellan (so wertvoll man es auch 
halte) ist so gemein sinnlich, dass sie zum Qefühlsausdrucke nicht passt: 
ich möchte einen etwas verschwommenen metaphysischen Vers einem 
so bestimmten Bilde vorziehen.) 
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Vergangenheit und die Zukunft sich verwirklichen. Das Ideal 
lebt in einer fernen Welt, aber die späte Nachwelt wird sie erst 
erblicken, wie den Stern, dessen Lichtstrahlen noch unseren Ge- 
sichtskreis nicht erreichten. Neugeboren werden wir es viel- 
leicht in einer besseren Welt auffinden und dadurch unser Glück 
erreichen. Die Erinnerung verbindet uns mit der Vergang^en- 
heit, aber sie sagt nicht, woher wir kommen, wie die Erde nicht 
verrät, wohin wir gehen nach dem Tode. Das philosophische 
Denken gibt darauf die Antwort: der Stoff ist beständig, nur die 
Form ändert sich, lässt aber im Veränderlichen das ewige Mo- 
dell vermuten, wovon Plato träumte: 

„Vos modales sont quelque part, 
formes que le temps devore."^) 

Der Dichter sucht ein Ideal und kann es auf der Erde nicht 
finden. Daher ergreift ihn das Gefühl des Unglücks. Aber er 
hält nicht nur sich selbst unglücklich, sondern zugleich die ganze 
Menschheit. Er leidet unter seinem Ideale und die ganze Mensch- 
heit leidet mit ihm. Er will das Ideal doch nicht entbehren und 
hofft es in einer fernen Zukunft zu erreichen. Es ist ein mathe- 
matischer Idealismus, der hier hervortritt, wie er das Ideal in 
ewigen Formen sieht und mit der platonischen Philosophie in 
Berührung kommt. 

Die Beziehungen zum zweiten Geschlechte zeigten von einer 
Seite die Gefühlswelt des Dichters. Er sucht nicht Liebe allein, 
er wollte ein Ideal finden und damit seine Glückseligkeit er- 
reichen. Die zweite Gruppe seiner Gedichte bezieht sich auf die 
Natur. Die naturwissenschaftlichen Studien beschäftigten ihn von 
seiner Jugend an, bis in die letzte Zeit folgte er jedem Fort- 
schritte mit lebhaftem Interesse. Die Wissenschaft bringt er mit 
der Dichtkunst in Berührung, er verwirklicht damit ein Prinzip 
des Parnasses. Mit der blossen Beschreibung der grossen Natur- 
erscheinungen begnügt er sich nicht, er sucht darin eine Gesetz- 
mässigkeit, eine moralische Kraft. Dadurch bringt er die Natur 
dem Menschen näher und erhebt den Stoff in das Gebiet der 
Dichtkunst. Die Sonne nährt durch ihre Strahlen die Bewohner 



^\ La forme I. 50. Eure Vorbilder sind irgendwo, O Formen, die 
die Zeit vemichtet. 
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der Erde, aber sie duldet auf ihrer feurigen Kugel kein lebendes 
Wesen: wir sehen in ihr keine geheime Gottheit mehr, aber die 
Erhabenheit des Himmels fällt uns um so leichter ins Auge. 
Wenn wir in der Natur eine Gottheit suchen, so können wir 
viel richtiger die unsichtbare Luft so nennen, die überall zugegen 
ist, die Blume nährt, den Vers klingend macht. In allen Natur- 
wesen können wir Seelenleben vermuten: die Blumen fühlen, 
lieben und sehnen sich vielleicht auch, sie verlassen mit Freuden 
ihre Geburtsstätte, dass sie am Busen des verliebten Mädchens 
im Tanzsaale sterben. In einer mächtigen Vision veranschaulicht 
uns der Dichter die Bewegung des Weltalls: ein Erzengel treibt 
die Gestirne im Kreise herum, der Komet ist seine Peitsche und 
auf seinen Befehl vollbringen die himmlischen Riesen ächzend 
ihre vorgeschriebene Arbeit: sie teilen die Jahres- und Tages- 
zeiten ein, aber der Mensch denkt nicht an ihre schwierige 
Pflicht. 

Ähnliche Betrachtung der Natur führt zur Mythologie, 
deren Bilder der Dichter auch nicht verschmäht. Venus ist das 
Urbild der Verbindung des Stoffes, der harmonischen Schönheit 
der Welt: 

„De tout objet qui touche apportant le modele, 
J'apporte le bonheur ä tout etre qui sent."i) 

Die Nereide ist die freie Tochter des Meeres und geniesst 
seine geheimen Schätze, sie würde auch den Weltuntergang im 
Meere überleben. Silen und Nymphen erwachen und beleben 
die tote Natur. 

Die blosse Naturbeschreibung entbehren wir auch nicht. 
Ein Bild von der Gasse an einem regnerischen Tage spiegelt 
treu die eintönige, langweilige Stimmung wieder. In einer heissen 
Mittagsstunde zieht sich jedes Tier in den Schatten, in weitem 
Kreise streckt sich ein Mann auf der Erde dahin und seine Seele 
vermischt sich mit den Dingen. Solche Beschreibungen sind 
selten, da der Dichter in den Naturerscheinungen das Symbol 
der menschlichen Gefühle sucht. Bei Douarnenez auf der bre- 
tonischen Küste ist der Mensch ebenso fest und beständig, wie 



^) Naissance de Vönus I. 138. Von jedem körperlichen Dinge das 
Vorbild mitfahrend, Bringe ich das Glück jedem fühlenden Wesen. 
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die ihn umgebende Natur. Irgendwo an den Küsten der Bretagpae 

auf steilem Meeresufer stehen zwei Menschen: der eine hört im 

Meeresrausohen einen Freudenruf, der zweite einen höllischen 

Lärm: 

„L'Ocean sait parier, selon Täme et la vie 

Aux hommes diffärents avec un bruit pareil/^^ 

Fels und Meer teilen mit dem Menschen seine Gefühle. Am 
Cap Finistere bei Pointe du Raz beklagt der Fels, dass er darch 
sein eigenes Verderben ein fremdes Oeschlecht schützen mtiss; 
aber der Qedanke, dass er dem beständigen Fluten des Meeres 
Widerstand leisten kann, befriedigt ihn. Das Meer verkörpert 
in sich die Idee der Beständigkeit; die am Meeresufer gestandene 
Liebe ist ebenso unendlich wie der Ozean. 

Die Natur führt uns zur Idee der unendlichen Zeit und des 
unendlichen Raumes. Die einzelnen Wesen sind vergänglich 
und die Spuren unserer Schritte im Staube werden verweht. 
Wenn wir allen Spuren auf den vielfach verzweigenden Wegen 
folgen könnten, so würden sie in dieser Welt nicht verloren 
gehen, sondern mit vergangenen Zeiten, mit Tagen, die wir auf 
fremden Sternen verbrachten, verbinden. Die Natur ist uns ein 
Geheimis, dessen Lösung nur in einer metaphysischen Welt 
über Raum und Zeit zu finden ist. Dieses Geheimnisvolle sieht 
der Hirtenknabe in einer Vision, als er nachts bei Mondschein 
im Walde von einer Zauberin träumt, die im Zauberkreise die 
Welt um sich bewegt. 

Der Dichter und mit ihm die Menschheit sucht in der Natur 
ein höchstes, sittliches Gesetz, eine Gottheit. Die Unendlichkeit 
des Himmels, der Begriff eines mächtigen Gottes lässt sie kalt; 
im Himmel wollen sie einen Vater, einen guten Freund wieder- 
sehen, weil den Menschen nur das Menschliche anzieht. Vor 
des Dichters Seele steht Pascals Bild, dem der Mensch nur als 
ein Zwerg erschien, aber Pascals Glaube kann ihn nicht be- 
ruhigen. Die Menschheit strebt mit ihrer Arbeit nach einer 
glücklichen Zukunft und Gott ist nur ein Stiefvater, weil er sie 
zum Kampfe geschaffen hatte. Ohne ihn könnte die Menschheit 
auch leben, wenn ihr nur die freie Luft, der blaue Himmel und 



^) La Falaise I. 158. Der Ozean spricht der Seele und dem Lebens- 
schicksal gemäss zu verschiedenen Menschen durch dasselbe Rauschen. 
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die Freiheit des Qedaakens bleibt. Den Menschen erdröokt das 
Dilemnui der moralischen Frage, ob er zum Onten oder Bösen 
geschaffen sei: 

„Fait-on le mal avec delioe? 

Fait-on le bien comme on Toudrait?"^^) 

Der christliche Glaube gibt keine Losung dieser Frage. Die 
Erlösung war eine herrliche Tat, doch glaubt er nicht daran- 
In einem Bilde, das die Kreuzigung darstellt, beweist die 
Heiterkeit des Himmels seine Oleichgultigkeit Mit dem Glauben 
kommt das Wissen in Widerspruch, es befriedigt aber ebenso- 
wenig; der denkende Mensch findet in den irdischen Genössen 
keine Freude und sein Wissensdurst tötet ihn. Im Traume 
eröfi&iete sich das Tor der Zauberstadt S6same, wo er mit den 
Helden, Gröttern des Altertums verkehrte ; bei Tagesanbruch ver- 
g'ass er das Zauberwort und wurde lebendig eingemauert. Die 
Zweifel des Menschen kann der Tod allein lösen; der freiwillig 
sterben kann, ist wirklich frei. Die Seele stirbt aber nicht, sie 
bezieht einen fremden Weltkörper und der G^anke selbst wird 

peinlich: 

„Oh! penser etemellementi 

Je suis epouvante d'etre homme."^) 

Die Naturerscheinungen betrachtete der Dichter als Symbole 
menschlicher Gefühle. Er yeranschaulichte darin sittliche Ideen; 
die fuhren auch zur Idee des Unendlichen und der Mensch sucht 
in ihr die Verkörperung der menschlichen, sittlichen Idee, der 
Gottheit, ohne sie zu finden. Seine sittlichen und religiösen 
Zweifel hat der Dichter auf die Menschheit übertragen und da- 
mit sein Unglück auch mit ihr geteilt. Das Rätsel des Daseins 
ist nicht unlösbar, es wird aber nur in einer metaphysischen 
Welt gelöst werden. In dieser Gedankenreihe bildete auch die 
sinnliche Welt, die Wirklichkeit den Ausgangspunkt und wir ge- 
langten wieder in die Welt der Ideen. 

Denselben Weg befolgt er in seinen Gedichten, die sich auf 
das gesellschaftliche Leben beziehen. Längere philosophische 
Gedichte enthalten Reflexionen über die Erscheinungen desselben; 

1) Paysan I. 189. Handelt man schlecht mit Freuden? Handelt 
man gat, wie man wollte? 

'^ ToujoufB I. 205. Ach! ewig denken! Ich bin entsetzt, ein liensch 

zu sein. 
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der Ursprung und die Gesetzmässigkeit der Gesellschaft, die 
Fragen der Kunst und der Moral besohäfigten ihn. Oft dient 
ein unbedeutendes Tagesereignis zum Ausgangspunkt Durch die 
Strassen der Stadt wird am Wagen eine mächtige Eiche g-e- 
schleppt und die Fussgänger folgen ihr schweigend. Der Duft 
des Waldes erweckt im Menschen das natürliche Urwesen: 

„Toute femme est Dryade, tout homme est Satyre: 
On redevient sauvage ä Todeur des forets."*) 

Die geschichtsphilosophische Reflexion wird an diesen Ein- 
druck geknüpft. Im Menschen lebt noch das wilde, nach Frei- 
heit strebende Tier, aber er soll sich nicht mit Gewalt die 
Freiheit erkämpfen, sondern durch gemeinsame Entwickelung 
der Zivilisation. 

Für die Tiere hat er ein gleiches Mitgefühl wie für Bäume 
und Blumen. Bei den Tieren findet er sogar eine reinere Sitt- 
lichkeit als in der menschlichen Gesellschaft. Der Löwe besiegte 
den Tiger am Ufer des Wassers in blutigem Kampfe, dann ging 
er zur Löwin und begrüsste den Morgen von der Höhe des 
Felsens. Es ist vielleicht dasselbe mächtige Tier, welches heute, 
über das Meer gebracht, seinen engen Käfig abschreitet, während 
sein Nachbar, der Tiger, schleichend eine ÖfiTnung sucht. Beide 
werden in die Arena gelassen, wo der König der Wüste unter 
Peitschenhieben wie ein Clown vor der Menge springt. Der 
Mensch ist grausamer als das wilde Tier, denn dieses wird durch 
die Not dazu gezwungen, während der Mensch auch zwecklos 
Grausamkeiten begeht, dagegen erhebt der Dichter sein mahnen- 
des Wort: 

„Leur cruaute s*eteint des que leur besoin cesse, 
Mais la cruaute m§me est pour vous un besoin." 2) 

Amerika vor der Entdeckung war das Reich der wirklichen 
Freiheit. Ihre Einwohner lebten friedlich, während die Hab- 
sucht, die Kampfbegier Europas Einwohner zu unendlichen 
Kämpfen führten und in Sieger und Besiegte teilten. Gott 
schickte Kolumbus in jenes Erdreich, dass er die Freiheit 



^) Dans la rue I. 238. Jedes Weib ist eine Dryade und jeder Mann 
^n Satyr: Man wird wieder zum Wilden durch den Duft der Wälder. 

3) Le lion I. 244. Ihre Grausamkeit hört auf, sobald ihr Bedürfnis 
befriedigt, Aber die Grausamkeit selbst ist euch ein Bedürfnis. 
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wiederfinde. Aber die Entdecker störten den Frieden der Ge- 
birge, der Wälder, die Eintracht der Ureinwohner, und Amerika 
musste Europas Schicksal teilen. Die sittliche Freiheit, die Ge- 
rechtigkeit hat auf der Erde keine Heimat. 

Aus dieser an Rousseau erinnernden Weltanschauung zieht 
der Dichter nicht die natürliche Folgerung der Rückkehr zum 
Naturzustande. Wie das wilde Füllen durch den Menschen ge- 
bändigt wird, so zwingen die gesellschaftlichen Gesetze den 
Jüngling unter das Joch. Er träumt umsonst von der herr- 
lichen Freiheit, die der Dichter mit Barbiers Freiheitsgestalt 
vergleicht: 

„Non pas la Liberte comme Barbier Ta peinte, 
La reine de faubourgs tronant sur le pave, 
Mais la Liberte pure aux ailes grandioses, 
Qui porte l'esperance et Tamour dans ses yeux."^) 

Der Jüngling kann selbst nicht dieser Freiheitsidee leben^ 
weil er seit seiner Geburt unter den Gesetzen des Eigentums 
und der gesellschaftlichen Sitten steht, denen er sich unterwerfen 
muss. Er möchte frei vom Zwange jedes Berufes leben und 
sehnt sich nach Unsterblichkeit, Kampf uud Selbständigkeit. 
Aber die Welt braucht keine Dichter, Denker, sondern Soldaten, 
Kaufleute. Der Dichter fühlt den Gegensatz zwischen seinem 
Berufe und der praktischen Lebensanschauung. Ek* lässt Klagen 
ertönen, während andere am Meere des Lebens ihr Glück ver- 
suchen. Er möchte den Gegensatz ausgleichen, aber nur zwei 
Wege öffnen sich vor ihm: entweder tritt er auf den Markt der 
Welt, oder er zieht sich davon mit Verachtung zurück und sucht 
im Tode Trost. Alfred Mussets Gestalt schwebt vor seinen 
Augen, der, trotzdem er ein guter Dichter war, vom Leben einen 
unrichtigen Begriff hatte: 

„Si tu n'etais pas grand, je t'appelerais lache, 
Car je n'accepte pas le joug du desespoir." 2) 

Im Dichter der „Nächte^^ sieht er keine männliche Kraft, 
kein Gefühl der menschlichen Würde, wodurch der Mensch frei 

Le Joug I. 245. Nicht die Freiheit, wie sie Barbier malte, Die 
Königin der Vorstadt, die am Pflaster thront, Sondern die reine Freiheit 
mit mächtigen Flügeln, Die die Hoffnung und Liebe in ihren Augen trägt. 

2) Wenn du nicht gross wärest, so würde ich dich feig nennen» 
Weil ich mich dem Joch der Verzweiflung nicht unterwerfe. 
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und Herr der Natur wird. Er setzt volles Vertrauen ia die 
Wahrheit und Freiheit, daraus schöpft er diohterisohe Begeiste- 
rung und folgt nur dem Dichter, der für die Rechte der Mensch- 
heit kämpft. Nur wenn er sich darin täuschen würde, kehrt er 
zur schwächlichen Muse Mussets zurück. Nach flüchtigem 
Zweifel in der Weltordnung, in seinem Beruf findet er das 
Gleichgewicht seiner Seele und weist die Verzweiflung energ'isch 
zurück. In seiner Dichtung finden wir keinen Pessimismus, 
keine Verneinung des Lebens. Der Gegensatz zwischen Gefühl 
und Vernunft berührt seine Seele schmerzlich, in solcher Stinunung 
fühlt er sich unglücklich und sieht nur Unglück auf der Erde. 
Die Vernunft sucht in der Welt umsonst nach der Grundlage 
der Moral: aber der Dichter fühlt die sittliche Kraft in seinem 
Herzen, die ihn mit Hoffnung und Vertrauen erfüllt. Er findet 
auch in der Welt begeisternde Beispiele der Aufopferung für 
eine sittliche Idee. Im polnischen Freiheitskampfe ermunterten 
die Greise die Jünglinge zum Kampfe, die Mütter opferten ihre 
Söhne auf und die Selbstaufopferung eines greisen Führers er- 
füllt ihn mit Bewunderung. Zweifel beschleicht seine Seele nur 
in den Momenten des Kampfes zwischen Vernunft und Herz, 
aber in seinen Gefühlen findet er den Wegweiser, der ihn mit 
dem Strahl der Hoffnung tröstet. 

Mit dem festen Glauben an das sittliche Gefühl ist die An- 
sicht von der ernsten Bestimmung der Kunst verbunden. Sainte- 
Beuve bemerkte, dass er die künstlerischen Gegensätze auszu- 
gleichen trachtet und sich weder einem zu hohen, kalten Ideale, 
noch einem sehr sinnlichen, bunten Stoffe ergibt.^) Er weist die 
Sinnlichkeit in der Kunst schon am Beginn seiner Laufbahn von sich 
und neigte sich später entschieden zur idealen Auffassung. Die 
Dichtkunst ist göttlichen Ursprungs und unerschöpflich. Die Seele 
des Menschen hat noch kein Dichter ergründet, ausserdem bieten 
ihr die Geschichte und Natur immer neue Stoffe. Ihre Zauber- 
kraft ruht in der Harmonie des Gedankens mit dem Rhythmus. 
Dichter ist man durch das Gefühl und der Ausdruck kommt erst 
in zweiter Linie in Betracht. Er beklagt sich oft selbst, dass 
die entsprechenden Worte seinen Gedanken fehlen. Die Un- 
sterblichkeit ersehnt er sieb, aber wenn er sie auch nicht er- 



^) Sainte-Beuve, Nouv. Lundis X. 163. 
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reiohen kann, so werden vielleicht seine Lieder in den Herzen 
anderer erwachen und reichere Früchte tragen. 

Sully Prudhommes Ansichten über Kunst kommen am aus- 
führlichsten in einem Oaston Paris gewidmeten Lehrgedichte 
zum Ausdruck.^) Die Entwickelung ist das Geheimnis des 
Lebens, und selbst unser Wesen wird durch fortwährende Ent- 
wickelung immer vollkommener. Unser Ideal ist auch dem 
Wechsel unterworfen: 

,,Non! L'idSal n'est point une immobile idole 
Assise dans Tennui des steriles sommets.'^^) 
Die Kunst führt die in Entwickelung begriffene Schönheit 
der wirklichen Welt zur höchsten Stufe. Der menschliche Ver- 
stand bewahrt die Eindrücke der Vergangenheit und sieht die 
Bilder der Zukunft voraus, bildet dann aus beiden sein Ideale 
das dem Zeitalter entspricht. Die Schönheit des Ideals besteht 
in den Formen, sie muss aber mit einer Idee verbunden sein. 
Die vollständige Harmonie beider finden wir in der griechischen 
Kunst. Der Künstler soll aus dem Leben schöpfen und sich 
sein Ideal erschaffen: 

„Le beau reste dans l'art ce qu'il est dans la viel 
A defaut des vieillards les jeunes le diront. 
Ils chercheront du moins."3) 
Das Mittel der Dichtkunst zum Ausdruck des Schönen ist 
das menschliche Wort. Ein erhabener Gedanke führte vielleicht 
den Menschen zum Ausdruck desselben und das Wort muss 
auch dem Gedanken immer entsprechen. Die einzelnen Worte 
haben einen individuellen Charakter, wie das menschliche Antlitz^ 
und man fühlt in ihnen den Hauch der Seele. ^) Die Macht des 
Wortes war im Altertum gross und in der Zukunft wird es 
noch Quelle des Trostes sein. Damit schliesst sich der Kreis 
der Gedichte reflektierenden Inhalts, und wir sind zur Idee der 
sittlichen, sozialen Bestimmung der Dichtkunst zurückgekehrt 
Der erste Band seiner Gedichte zeigt uns schon alle 

1) L'art I. 281. 

^ L'art I. 281. Nein! das Ideal ist kein unbewegtes Götzenbild^ 
Das auf unfruchtbaren Höhen der Langweile geweiht steht. 

3) L'art I. 281. Die Schönheit in der Kunst und im Leben ist das- 
selbe! Wenn die Alten schweigen, werden es die Jungen verkünden. 
Oder doch suchen. 

*) La Parole I. 274. 
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wichtigen Charakterzüge des sechBundzwanzigjährigen Dichters. 
Er hat eine empfindliche und tief fühlende Seele, die durch 
äussere Reize dauerhafte Eindrücke empfängt. Er ist ein mathe- 
matisch-naturwissenschaftlich gebildeter Mann, der für das g'anze 
menschliche Wissen ein lebhaftes Interesse zur Schau trägt, aber 
«r verhält sich mehr analysierend und reflektierend, als neue 
Wahrheiten ahnend und suchend. Seine Gefühlswelt wird durch 
eine unerwiderte, unglückliche Liebe beherrscht. In der Natur- 
beschreibung vereint er den Realismus des Vortrags mit dem 
Idealismus des Inhalts; er verkündet die moderne naturwissen- 
schaftliche Weltanschauung, aber dabei setzt er in die Erschei- 
nungen psychische und sittliche Beziehungen, was den Stoff 
dichterisch gestaltet. Sein Glaube an Gott und Religion ist ins 
Wanken geraten, aber die Vernunft sehnt sich nach einem 
letzten Grunde, das Herz nach einer höchsten Wahrheit, und 
diese Sehnsucht wird durch den Materialismus nicht befriedigt. 
Die Gesellschaft steht mit dem Naturzustande im Gegensatz, 
und innerhalb der Gesellschaft kommen die Rechte des ein- 
zelnen mit denen des allgemeinen in Zusammenstoss. Diese 
Gegensätze gleicht er hier nicht aus, aber das sittliche Gesetz 
soll jede Handlung richten. Der Dichter trachtet es durch seine 
I^unst zu verwirklichen, und er führt die Menschheit durch das 
Ideal, durch das Gefühl des Schönen zum sittlich Guten. 

Wenn wir des Dichters Seelenzustand in seiner ersten 
Periode psychologisch betrachten, so finden wir bei ihm eine 
ausführliche Analyse seiner subjektiven Gefühle. Er begnügt 
sich nie mit dem äusseren Reize oder der unmittelbaren Re- 
flexion, sondern vergleicht die neuen Eindrücke mit früheren 
Eindrücken seines Bewusstseins. Die Vergleichung und Be- 
ziehung führt zu Associationen, wovon sich begriffliche Gegen- 
sätze (platonische und körperliche Liebe, Natur und Kulturleben, 
Individuum und Gesellschaft) scharf lostrennen. Er trachtet 
dieselben nicht einander näher zu bringen, sondern scheidet sie 
scharf voneinander und erwartet von der Evolution der Mensch- 
heit die Ausgestaltung einer einheitlichen Weltanschauung. Die 
leuchtende Sonne derselben wird die Idee des Schönen sein, die, 
von materiellen Elementen losgelöst, in den Formen erscheint 
und deren Kultus der Dichter sich zum Lebensziele setzt. 
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1866—1878. 

Les ^preuves, les Solitudes, les Yaines Tendresses; 
Groquis Italiens, Impressions de la Guerre, la France; 
les Ecuries d^Augias; la Revolte des Fleurs; le Z6nith, 
les Destins.^) 

Nach Erwachen des dichterischen Bewusstseins sucht die 
unruhige Seele des Dichters einen festen Orund in dem mächtigen 
Strome der Gefühle und der Gedanken. Die alten Eindrücke 
werden tiefer, eingehender analysiert, die neuen mit früher ge- 
wonnenen sittlichen Ideen verbunden. Eine lange Reihe von 
Gedichten zeigt den inneren Kampf der Gefühlswelt mit den Ge- 
danken. Die Elemente der Wirklichkeit werden in seiner Seele 
immer weiter zurückgedrängt, dieser Prozess erreicht aber noch 
nicht die höchste Stufe. 

Mit Bewusstsein überblickt er sein Seelenleben in der 
Sonnetensammlung „die Erprobungen^^ und teilt die Gedichte in 
vier Gruppen, an die sich die folgende Inhaltsübersicht hält: 
Liebe, Zweifel, Traum, Handlung. Die Jugendliebe erscheint als 
ein flüchtiger Traum, sie wurde für ihn verhängnisvoll, weil sie 
unerwidert blieb. Die Geliebte hat seine Seele geplündert, wie 
der Knabe einen Vogel seiner Federn beraubt. Er sucht ver- 
gebens ein neues Ideal, er traut sich nicht mehr seine Liebe 
zu gestehen. Manchmal erwacht doch die Hoffnung wieder und 
ergiesst die Gefühle in Lieder. Seiner Kunst zuliebe sucht er 
neue Liebe, so schmerzlich auch die Erinnerung sei. Der sinn- 
lichen geht er aus dem Wege, weil sie das Herz nicht erfüllt 
und das Gefühl der wahren Liebe vernichtet. Dieses Gefühl 
kann auf der Erde schon einen Vorgeschmack des Himmels oder 
der Hölle bieten, und der sie einmal empfunden, der wird keine 
neue Welt finden. Er vergleicht seine Liebe auch mit einer 



^) Die Erprobungen, die Einsamkeiten, die verlorenen Zärtlichkeiten; 
italienische Skizzen, Kriegseindrücke, Frankreich; die Stallungen des 
Augias; der Aufstand der Blumen; der Zenith; die Schicksale. 
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Yeretorbenen, die seine Lieder einbalsamierten und so für die 
Erinnerung bewahrten. Das Gefühl wurde zum geistigen Ge- 
nüsse und zur Quelle seiner Kunst. 

Die Wissenschaft, das Studium erweckte das Oefühl des 
Zweifels, womit sich die zweite Gruppe der Sammlung befasst. 
Die Naturwissenschaft brachte seinen Glauben, die Geschichte 
sein Vertrauen zur sittlichen Wahrheit ins Wanken. Im Gebet 
im Evangelium, in der Beichte findet er keinen Trost mehr. 
Ihn quält die geheimnisvolle Frage, die Pascal, Spinosa, Kant 
nicht lösen konnten. Er kämpft gegen das Sinnliche in unserem 
Wesen und besteht ähnliche Seelenkämpfe wie die Klosterbrüder ; 
ihn tröstet aber der Glaube nicht Das Ziel der Welt und 
Gottes Wesen sucht er, Schwindel ergreift ihn vor der Tiefe der 
Frage, die er mit dem Seil des Wissens nicht ergründen kann. 
Ein ähnliches Bild gebrauchend, wie er es bei der Liebe ge- 
tan, nennt er seine Seele eine Scheintote, die in den Sarg ver- 
schlossen keine Befreiung mehr hofft Die Wissenschaft führte 
ihn zum Skeptizismus; die Wahrheiten der Wissenschaft kamen 
mit dem Streben des Herzens in Zusammenstoss, wodurch seine 
Seele gebunden, zur Untätigkeit verdammt wurde. In der Ent- 
sagung, in der Träumerei sucht er Beruhigung. 

In Traum versunken kümmert er sich weder um Liebe, 
noch um Gott; die grossen geschichtlichen Kämpfe lassen ihn 
auch unberührt. Die Erinnerungen der Vergangenheit wiegen 
seine Seele in vollkommene Untätigkeit; sein Wesen nimmt wie 
die W^olke immer neue Gestalten an, aber wie im stehenden 
Wasser die Blume, bewegt sie sich weder auf- noch abivärts. 
Er fühlt im Halbtraume die Seligkeit des bewussten Unbewusst- 
seins und betrachtet die ganze Welt als ein Traumbild, wie es 
Kant getan. Der Gedanke der Seligkeit lässt ihn aber doch 
nicht ruhen. Er ist nicht für sich selbst besorgt, sondern für 
das Geschlecht, welches erst geboren und die Glückseligkeit 
suchen wird, weil es niemand mahnen wird, wie vergeblich dieses 
Streben sei. Wie er sich schon als Kind immer Flügel wünschte, 
so erfüllt ihn auch jetzt die Sehnsucht nach aufwärts, die keine 
Befriedigung findet. Endlich wird ihm auch die Träumerei 
peinlich, sie nagt wie eine Schlange an seinem Herzen und be- 
deckt es mit Langeweile. Der Traum des Dichters war nur ein 
Halbtraum, der sein Bewusstsein nie verdunkelte. Er wollte den 
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Qedanken ausweichen, aber beschäftigte sich doch fortwährend 
mit ihnen und das ziellose Streben, dieselben zu unterdrücken, 
wurde ihm lästig. Mit Freuden hört er das Geräusch des Lebens« 
wodurch der Traum vertrieben wird. 

Das Leben fordert zur Handlung auf und darauf bezieht sich 
die vierte Qruppe der Gedichte. Der Dichter überblickt das 
moderne Leben und charakterisiert die Fortschritte der Technik, 
des sozialen Gefühls, worin ein Zug seiner Originalität liegt. 
Das Seu&en der Armen, der Waisen, der sterbenden Soldaten 
erweckt das Gefühl der Teilnahme, der Brüderlichkeit. Dasselbe 
entspringt dem geselligen Leben, dadurch wird der Mensch gut, 
gerecht und stark, die Dichtkunst schöpft auch daraus. Die 
Entwickelung der Industrie führte den Menschen dazu. Die Ar- 
beitsteilung weist die Menschen aufeinander an und die Natur 
fordert eine fortwährende Arbeit von ihnen. Durch die Er- 
findungen der Industrie, Eisenbahn und Telephon, durch die Fa- 
briken und Werkstätten, durch die Erfinder und Gelehrte wurde 
die Menschheit erst mächtig. Die Wissenschaft dient auch der 
Kunst; die Photographie verewigt durch die Sonnenstrahlen das 
Ideal des Dichters, die Sprachwissenschaft gibt der Verskunst 
eine sichere Grundlage. Die Dichter klagen doch um den ver- 
schwundenen Reichtum der Natur, wir finden aber an der Stelle 
der Urwälder Ackerfeld, das uns Brot gibt und auch das Gehirn 
des Dichters nährt um schaffen zu können. Dem materiellen 
Fortschritt entspricht aber nicht die allgemeine Verbreitung des 
Mensohengefühls, der Sittlichkeit. Die Menschen vernichten sich 
im Kriege gegenseitig, aber der Friede hat auch seine Opfer 
und der Krieg ist noch ein notwendiges Übel, da das Recht 
nicht jeden schützt. Das Ideal ist auf der Erde nicht zu finden 
und der Dichter erwartet umsonst vom Geologen, dass er es in 
einer vergangenen Periode entdecke. Er möchte die unverhüllte 
Wahrheit kennen, sehnt sich nach immer neuen Gedanken, Ge- 
fühlen. Das Leben wird bei dieser Betrachtung eine Quelle der 
Freude; wir müssen es schon wegen einer glücklichen Stunde 
schätzen, weil die Toten und die leblose Natur nicht einmal so 
viel Glück gemessen können. 

Das Ziel des Lebens ist die Tat, daraus schöpft die Seele 
des Dichters neue Hoffnung. In seiner Seele spielte sich ein 
Drama in vier Akten ab, dessen Lösung in diesem befriedigenden 

Karl, Bully Prudhomme. 3 
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Schlussakkord ausklingi Er sieht darin den Beruf der Mensch- 
heit, seine inneren Zweifel werden aber dadurch alle noch nicht be- 
hoben. Die Sehnsucht nach einem Ideale, nach einer höchsten 
Idee stört seinen Frieden, er strebt auf dem eingeschlagenen 
Wege des Idealismus weiter vorwärts und hat noch manche Er- 
probungen, bittere Enttäuschungen zu erfahren. 

Wie der Bergsteiger, sich der Spitze nähernd, die Dörfer, 
Bäche, Wälder, Wiesen des Tales immer ferner sieht, den Lärm 
der Einwohner immer schwächer hört, sich auf seine eigenen 
Kräfte angewiesen fühlt, und seinen Blick auf die schneebedeckte 
hohe Spitze richtet; so entfernt sich des Dichters Seelenwelt von 
den unmittelbaren Eindrücken der Wirklichkeit, er betrachtet 
dieselben für scharf geschiedene, fremde Elemente seines Be- 
wusstsein, verdankt ihnen keine neue Richtung mehr, sondern 
geht mit voller Kraft auf sein Ziel los. Das Leben bietet immer 
neue Eindrücke, er verbindet, vergleicht sie mit früheren Er- 
innerungen. Er hat kein Gefühl mehr für die Freuden der 
Gegenwart, die wehmütige Stimmung der Vergangenheit taucht 
alles in dieses schmerzliche Gefühl. Seine Begriffswelt verstärkt 
sich seiner Gefühlswelt gegenüber, aber er findet darin unaus- 
gleichliche Gegensätze, wodurch unangenehme Gefühle erweckt 
werden. Zwei Gedichtsammlungen „les Solitudes^' und „les Yai- 
nes Tendresses^^ ^) charakterisieren diesen Seelenzustand und wir 
werden daraus die einerseits für das Gefühlsleben, anderseits für 
den Gedankengang besonders kennzeichnenden Gedichte hervor- 
heben. 

Die Erinnerungen der Kindheit und der Liebe sind be- 
sonders schmerzlich, diese Wehmut breitet sich auf alle Eindrücke 
aus. Ein kleines Mädchen, das in den Tuilerien spielt, erweckt 
den Gedanken, wie viele Knaben ihretwegen Tränen vergiessen 
werden. Das Schulleben wirkt schmerzlich auf die zarte Seele 
des Kindes, es fühlt sich verlassen, es sehnt sich nach der Wärme 
des Familienkreises. Der Dichter nennt seine Eanderjahre die 
traurigen Jahre seines Lebens, weil die Trauer um seinen Vater 
seine ganze Seele mit Trauer überzog. In tiefster Erbitterung 
wünscht er sich keinen Sohn, damit derselbe nicht zu Tränen 
und Verzweiflung verdammt werde. 

^) Einsamkeiten, Verlorene Zärtlichkeiten. 
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Die Liebe betrachtet er auch nur als Quelle des Schmerzens, 
er kämpft gegen die sinnliche Liebe an. Nach der Befriedigung 
schwindet die Liebe, in der geheimen Sehnsucht finden wir mehr 
Seligkeit ^Er möchte fem von der Oeliebten leben und sie 
nur wie den Stern am Himmel bewundem. Die körperliche Ver- 
einigung lässt die Seelen unbefriedigt, weil sie sich nie be- 
rühren können und zur ewigen Sehnsucht bestimmt sind. Dieses 
verfeinerte, idealisierte Gefühl dient mehr zum Wort- und Be- 
g-riffsspiel als zur Quelle inniger Liebeslieder. Am Ufer des 
Wassers möchte er sich den flüchtigen Eindrücken hingeben 
und in voller Untätigkeit das 61ück der Liebe empfinden: 

„S'asseoir tous deux au bord d'un flot qui passe, 

Le voir passer; 

Sentir Tamour, devant tout ce qui passe, 

Ne point passer."^) 

Die Unmittelbarkeit des Gefühls geht bei der gekünstelten 
Ausdrucksweise verloren, der Ton erinnert oft an Heine, bei dem 
auch die Begriffswelt in die Gefühlswelt eindringt. Er bittet 
das Mädchen, dass sie auf sein Fenster blicke, sich vor seine 
Türe setze oder sogar bei ihm einkehre. 

„Si vous saviez que je vous aime, 
Surtout si vous savez comment, 
Vous entreriez peut-§tre meme 
Tout simplement."2) 

Er möchte ihr Sklave oder ihr Herr sein, nur soll er vor 
ihr etwas gelten: aber ihre gleichgültige Sanftmut erstickt in 
ihm den Wehruf und er stirbt vor Sehnsucht. Diese Liebe ist 
sein geheimer Schatz, den er eifersüchtig hütet, wie der Geizige 
sein Geld; ein Wort^ ein Gedanke hält ihn in Angst, weil er 
fürchtet, sie dadurch zu verlieren. In seinem Stolze huldigt er 
nicht öffentlich der Ballkönigin; aber in ihr Gemach zurückge- 



^) Au Bord de TEAU III. 11. Sitzen zu zweien am Ufer der Flut, 
die vorbeigeht, Sehen, wie sie vorbeigeht; .... Fühlen vor allem, dass 
die Liebe nie vergeht. 

2) Priöre in. 6. Wenn du wüsstest, dass ich dich liebe, Und wenn 
du erst wüsstest wie, Vielleicht würdest du sogar eintreten Ganz einfach 
zu mir. 

3* 
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kehrt, denke sie an den Dichter, der vor ihrem Fenster in der 
feuchten Dezemhemaoht auf ihren Schatten lauert Er wünscht 
sich sogar, dass seine Oeliebte stumm sei, dass er in ihr nur 
ein Ideal liebe, welches in keinem Wort Widerspruch findet. 
Auf der Erde hofft er keine Vereinigung und in einem merk- 
würdigen Gedicht denkt er sich mit der Geliebten im Grabe, wo 
das Leben in friedlicher Eintracht nur als Erinnerung der Ver- 
gangenheit erscheint Seine ewige Gemahlin wird er in dem 
Himmel finden und sich dann von der irdischen Geliebten 
trennen, um sie zu vergessen. In dieser Liebespoesie tritt der 
Verstand immer stärker in den Vordergrund. Der Wechsel der 
Situation, die Ausdrucksweise desselben Gefühls ist sehr reich, 
aber das eigentliche Gefühlsleben ist ziemlich abgeschwächt. 
Der Dichter ist mit der künstlerischen Ausdrucksweise beschäf- 
tigt, und das Gefühl hat die Herrschaft über seine Seele ver- 
loren. 

Durch aufmerksame Beobachtung gelingt es ihm, in seiner 
oder anderer Gefühlswelt feine Züge zu entdecken, die er in 
treffenden Bildern zeigt. Es ist immer dieselbe schmerzliche 
Stimmung, nur der sinnliche Eindruck, womit er verbunden wird, 
ist ein anderer. Die Tropfsteine der Höhle scheinen ihm zer- 
schmetterte Seelen zu sein, deren Tränen erstarrt sind, die doch 
immer Tränen vergiessen. Der Frühling erweckt in dem ver- 
liebten Dichter keine Freude, wie in den meisten, sondern Eifer- 
sucht, weil er seine Geliebte nur im Winter sehen kann und er 
befürchtet, dass er sie bis zum nächsten Winter verlieren könnte. 
Dasselbe schmerzliche Gefühl wird auf die Natur übertragen. 
Die Gestirne der Milchstrasse fühlen ihre schmerzliche Einsam- 
keit Das Meer fühlt sich verlassen und wälzt sich hin und her 
wie ein kreissendes Weib; in seinem Schmerze vernichtet es oft 
den Schiffer, ohne ihm zu zürnen, nur durch seine Verlassenheit 
gequält Die Ereignisse der Vergangenheit werden auch durch 
diese Grundstimmung überzogen. Die Unendlichkeit der Zeit 
erweckt ebenso schmerzliche Gefühle, wie die Unendlichkeit des 
Raumes. Während einer Reise ist der Dichter in einem alten 
Schlosse abgestiegen, wo seine nächtliche Ruhe durch das Vor- 
beisausen eines Zuges gestört wurde. Das Geräusch wurde 
immer schwächer, im fernen Getöse meinte er das Sausen der 
dahineilenden Jahrhunderte zu hören, die über das Schloss da- 
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hinflogen. ') In einem Oebetbuche fand er eine Blume, die schon 
zu Zeiten Franz V. hineingelegt wurde; der verliebte Jüngling, 
der sie vor drei Jahrhunderten der Geliebten gab, schwebt viel- 
leicht jeden Abend u;n das Buch herum und überzeugt sich, ob 
die Blume noch darin liegt.^) Dieses kleine Meisterstück er- 
innert an Heredias Pinsel, es ist aber nicht der ruhigen Künst- 
lerseele entsprungen, sondern dem Gefühle der Unruhe, der 
Eifersucht. Vor der Freude ist des Dichters Seele verschlossen. 
Wenn er sie plötzlich empfindet, so hält er sie weder für die Er- 
innerung der Vergangenheit, noch für ein Zeichen der Zukunft, 
sondern für ein verirrtes fremdes Glück. 

Die Gedankenwelt bietet dem Dichter auch keinen Trost. 
Der Gegensatz zwischen der Welt der Ideen und der Wirklich- 
keit berührt ihn schmerzlich. Die wehmütige Stimmung seiner 
Seele führt ihn immer zu solchen Associationen und er sieht 
diese Gegensätze im sozialen Leben, in der Kunst. Endlich baut 
er auf dieser Grundlage seine Lebensphilosophie auf. Die künst- 
lerische Individualität ist sehr oft den harten Schicksalsschlägen 
erlegen. Ein Bildhauer musste seine Laufbahn unterbrechen, er 
wurde Bankbeamter und heiratete; er besucht die Kunstaus- 
stellung, aber beim Anblicke fremder Kunstwerke ergreift ihn 
unendliche Seelenpein, die ihn so lange quält, bis seine Frau 
ihn mit sich fortzieht. Der Dichter hat mit ihm Mitgefühl und 
will es in anderen auch erwecken, weil die Toten und Ver- 
wundeten der Kunst dazu beitragen, dass die Grösse und Macht 
der siegenden Meister besser ins Auge fällt. Oft zeigt er am 
Beispiel der Tiere das Elend des gesellschaftlichen Lebens. Ein 
Hund unterhält die Zuschauer in der Uniform des Kaiserreichs 
und bekommt zur Belohnung Schläge, die er stumm erträgt. In 
seinem Blicke scheint sich menschliches Gefühl zu spiegeln, als 
möchte er sagen: 

„Oui, plains-moi, j'etais conqu6rant!"^) 

Das Tier steht in moralischer Hinsicht höher als der Mensch, 
weil es immer ernst ist, während der Mensch trotz seines Elends 
lachen kann. Wir fühlen das Leiden aller verwandten Wesen 



») Effet de nuit II. 170. Vgl. V. Hugo „les Djinns". 

3) Le MiBsel IL 194. 

') Le conscrit IIL 98. Ja, bedauere mich, ich war auch Eroberer. 
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und wenn wir ihnen schon nicht helfen können, so sollen wir 
doch ein Schamgefühl haben. 

Das Theater betrachtet der Dichter vom Standpunkte der 
Sittlichkeit. Er selber konnte nie dazu .bewogen werden, für 
das Theater zu schreiben. „Obzwar er es vorzüglich versteht, 
die Seele zu analysieren, meint er es doch nur mit seiner eigenen 
tun zu können. ^^1) Als er eines Abends einer Vorstellung bei- 
wohnte, konnte er das Ende derselben nicht abwarten, sondern 
eilte mit beklemmtem Herzen an das Ufer der Seine, wo er Er- 
leichterung fand. Das Verfallen der Dichtkunst erweckte in ihm 
sorgenvolle Gedanken. Das alte ehrliche Lachen ging verloren; 
an sprachlich verdorbenen, trivialen Stücken, Schauderromanen, 
Qaunernovellen, Räuberdramen, liederlichen Singspielen findet 
das Volk Vergnügen. Die Komödie eines Moliere, eines Aris- 
tophanes sollte wieder erwachen, worin die Bitterkeit des Lachens 
mit einem Ideale verbunden und von schlagenden Gedanken be- 
gleitet erscheint. Ein sittliches Gesetz lebt in uns, dieses muss 
in der Welt verkörpert werden und in dessen Bewusstsein können 
wir die Sitten, die Anschauungen der Menge verachten: 

„Toujours en nous parle sans phrase 
Un devin du juste et du beau."2) 

Die Moral verwirklicht das Gute durch das Schöne, in diesem 
Gedanken gipfelte des Dichters Philosophie während der ersten 
Periode seiner Entwicklung und derselbe kehrt auch in der 
zweiten zurück. Der Künstler findet die Schönheit im Weibe 
und betrachtet es ohne sinnliche Begierde: 

„L'Eternel f6minin m'attire, 

Mais je ne sais comment Faimer.''^) 

Diese Worte erinnern an Goethes Vers, dessen Auffas- 
sung über Kunst und Sinnlichkeit sich mit der des fran- 
zösischen Dichters berührt. Unter seinen Zeitgenossen bewundert 
er Gautier wegen seines Sinnes für die Formen und Farben, er 
rühmt ihn darum in einem Sonette, das er zu seinem Tode 



1) Coquelin, Un poete philosophe (Paris 1882), S. 69. 

3) La Vertu ]1I. 91. Es spricht in uns immer aufrichtig Ein Wahr- 
sager der Gerechtigkeit und der Schönheit. 

3) La Beaut^ IIJ. 71. Das ewig Weibliche zieht mich an, Aber ich 
weiss nicht, wie ich es lieben soll. 
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verfasste. In den Formen sah er selbst das Ideal der Sohön- 
heit. Ronsard verdient unsere Bewunderung, weil er mit Liebe 
die ausgestorbene Götterwelt der antiken Literatur erweckte, um 
darin sein Ideal zu erblicken. Von den Dichtern der Zukunft 
erwartet er mehr, als von denen der Gegenwart, die im Lärm 
der Wa£fen oft kein Gehör finden. Deren Pflicht wird es sein, 
mit der Fackel der Dichtkunst die Endursachen und die letzten 
Zwecke zu beleuchten, was der Dichter selbst in seiner späteren 
Periode erstrebte. 

Die Dichtkunst berührt sich bei solcher Betrachtung mit 
der Philosophie, womit der Dichter seine Lebensanschauung be- 
gründet. Durch metaphysische Annahmen trachtet er die Rätsel 
des Lebens zu lösen. Seine unbefriedigte Liebessehnsucht stammt 
daher, weil er einmal schon in einer anderen Welt liebte und noch 
jetzt in seinen früheren Traum verliebt ist, den er vergeblich von 
Welt zu Welt verfolgt Durch die Idee der Seelenwanderung 
wird die Unerreichbarkeit des Ideals erklärt. Die irdische Liebe 
ist nur eine flüchtige Begegnung und die Verliebten sehen in- 
einander ihre zukünftige Liebe. Auf dieser Erde sieht er nur 
Elend und Sünde, er will deshalb, seinem Triebe folgend, keinen 
Sohn zeugen und seine Gemahlin liebt er auch nur in Gedanken, 
er leidet auch den Tod dabei nur einmal. 

Zur Metaphysik des Gefühls reiht sich die Metaphysik des 
Gedankens. Die Natur verdeckt vor uns die Lösung der ge- 
heimnisvollen Frage nach dem Ursprung und nach dem Ende: 

„Car il est un Mot que j'ignore 
Au beau front de oe sphinx ecrit, 
J'en epelle la lettre encore 
Et nen saurai jamais Vesprit^O 

Die Kenntnis der einzelnen Dinge und einzelner Teile der 
Natur befriedigt ihn nicht Von seinem hohen Gesichtspunkte 
erscheinen die Dinge unendlich klein, wie der Ozean aus der 
Entfernung der Sterne nur ein schmaler Streif ist Nur das All 
ist gross und mächtig. 

Von dieser nüchternen Lebensanschanung zieht er die letzte 



L'Alphabet 10. \U. Weil es steht ein Wort gescbrisben« das ich 
nicht kenne. Auf der Stime dieses Sphinxes, Ich tmcbstabiere es noeh 
Und werde nie den Sinn erraten. 
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Folgerung, die uns oft dazu verleitet, die Last des Lebens von 
uns zu werfen. Aber wir verschieben die Tat von Tag zu Tag*, 
weil das menschliche Herz sich so leicht dem Strahle der Hoff- 
nung öfifnet und jeden Tag mit aller Pein dahinnimmt. Die 
Hoffnung auf ein zukünftiges Leben könnte aber alles irdische 
Streben, die Wohltätigkeit, die Liebe, die Arbeit, die Wissen- 
schaft für nichtig erscheinen lassen. Dagegen müssen wir uns 
auch wehren, weil es nur ein Vorwand zur Untätigkeit wäre. Wir 
sollen im Gegenteil innerhalb der engen Grenzen unseres Da- 
seins das Schöne, Gute und Wahre erkennen und verwirklichen 
Der Tod wird uns dann auch nicht so schrecklich erscheinen, 
und die Frage nach dem zukünftigen Leben können wir ausser 
Betracht lassen. Der Tod gleicht alle Gegensätze aus und vor 
ihm schweigt jede Lüge. Im Leben lügt oft das Gesicht oder 
ein Wort, der Mensch verstellt sich, aber das Gesicht des Toten 
ist aufrichtig, weil der Wille keine Herrschaft mehr über die 
Gesichtszüge hat. Diese Aufrichtigkeit macht den Anblick des 
Toten für den Lebenden grauenhaft. Der Tod eines geliebten 
Wesens erweckt im Dichter den Gedanken der Vernichtung, 
aber er glaubt nicht daran, sein innerstes Gefühl spricht da- 
gegen. Die Frage, wo die Verstorbenen weiterleben, kann weder 
die Religion, noch die Philosophie oder die Wissenschaft be- 
antworten. Aber der Mensch ist von der Natur geschafifen und 
er wendet sich gegen seinen Erzeuger, wenn er dem Tod gegen- 
über Protest erhebt. Seinem Berufe gemäss soll er sich dem 
Naturgesetze unterwerfen, ohne sich um sein Schicksal nach dem 
Tode zu kümmern: 

„Ah, qui que vous soyez, vous qui m'avez fait naitre, 
Qu'on vous nomme hasard, force, matifere ou dieux, 
Accomplissez en moi, qui n'en suis pas le maitre. 
Les destins sans refuge, aussi vains qu'odieux." i) 

Die völlige Ergebung, die Unterwerfung des Willens unter 
die Naturgesetze, beruhigt. Das schmerzliche Gefühl schwindet 
zwar nicht, der Wille strebt nicht gegen das Schicksal. Der 
Dichter teilt weder die skeptische, noch die pessimistische Auf- 

^) Sur la mort III. 126. Ach! Wer du immer seiest, der du mich zur 
Welt brachtest, Man nenne dich Zufall, Kraft, Stoff oder Qötter, Erfülle 
an mir, der dich nicht beherrsche, Das unabwendbare Schicksal, welches 
mir ebenso nichtig wie verhasst erscheint. 



^ 
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fassung des menschlichen Daseins. Er verkündet die Tätigkeit 
im Leben, die Beruhigung im Tode, und diese Oedanken 
bringen noch andere Produkte der Periode des Kampfes zum 
Ausdruck. 

Seine Gedichtsammlungen oder längeren Gedichte könnten 
wir entweder den beschreibenden und erzählenden Gattungen 
oder der Gedankenpoesie zuteilen. Diese gemeinläufige Ein- 
teilung würde in keinem Falle ganz treffend sein, weil die starke 
Individualität des Dichters sich in allen hervorprägt und alle 
«benso gut der Lyrik zugeteilt werden könnten. Ein einziges 
Gedicht (Die Stallungen des Augias) kann rein episch genannt 
werden, es ist aber nur die Bearbeitung des antiken Stoffes, 
trotz der bewussten Abweichung und der Tendenz, die wir unten 
hervorheben werden. Die übrigen Werke der zweiten Periode 
werden wir einzeln einer Analyse unterziehen und mit den 
Italienischen Skizzen (Groquis Italiens) beginnen. 

Die italienische Reise unternahm er mit einem Freunde im 
Jahre 1866, die Gedichte sind von Oktober bis Dezember da- 
tiert. Trotz mancher Vorzüge derselben ist die Reise von keiner 
grossen Bedeutung für seine künstlerische Entwickelung. Als 
Schüler des Parnasses malt er mit auffallender Schärfe, Ge- 
nauigkeit und Anschaulichkeit die harmonische Welt der Natur, 
der Kunst und des menschlichen Lebens. Die farbigen und 
plastischen Bilder, die an Gautier erinnern, sind dazu geeignet, 
in unserer Seele dieselben Stimmungen zu erwecken, die bei 
der Anschauung der Dinge, der Gegenden den Dichter ent- 
zückten. Beim Erblicken der Marmorstatuen, der Gräber oder 
der Bilder antiken Inhalts erwacht das Andenken der antiken 
Helden in seiner Seele. Er bewundert ihre Welt auch in den 
Ruinen und zaubert dieselben vor unser Auge. Wir sehen das 
Kolosseum bei Mondeslicht, der Dichter bewundert den mächtigen 
Bau, er ist aber dabei von Mitleid erfüllt für die Tausende, die 
ihn auf Befehl eines Tyrannen, unter das Joch gezwungen, 
erbauten : 

„Je ne salürais pas la force sans Tamour.'^^) 

Der äussere Eindruck verbindet sich hier wieder mit einer 
sittlichen Idee; die künstlerische Anschauung allein erfüllt nicht 



^) Le Golis^e II. 94. Ich begrüsse keine Kraft ohne Liebe. 
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die Seele des Dichters, sondern wird mit der Liebe der Mensch- 
heit, mit der Idee der Gerechtigkeit verbunden. Von der mittel- 
alterlichen christlichen Kunst ist er noch weniger begeistert, 
wenn er auch in „Fra Beato Angelico" (Fra Giovanni, gest. 
1455) das Gefühl, die Stimmung der Zeit recht treu wieder- 
spiegelt. Giuliano da Medicis Grabmal im Dome San Lorenzo 
zu Florenz, wo Michelangelo den Tag und die Nacht in zwei 
Gestalten darstellte, erweckt in ihm den Gedanken, dass der Tod 
friedlicher ist als der Traum. Mit malerischen, bewegten Zügen 
veranschaulicht er die Gegenden und die Menschenmengen des 
modernen Italiens, die die Stimmung des klaren italienischen 
Himmels in der Seele hervorrufen. Er kann einen Geistlichen 
mittags auf der Strasse von Parma vorführen, die Umgebung 
des Ponte Sisto oder die Pescheria, den Platz des Sanct Johann 
zu Lateran malen, die Frauen und Mädchen des Transteverine 
in ihrer malerischen Tracht oder die Antiquitätenhändler des 
Navonne-Platzes charakterisieren, seine Bilder erinnern uns an 
Claude Lorrains oder Roberts italienische Gegenden und Ge- 
stalten. Aber er bleibt nicht bei der sinnlichen Anschauung 
stehen, sondern sucht das Ideal und sieht unter blauem Himmel 
in der blendend weissen Marmorstatue die harmonische Vereini- 
gung der Ideale und des Stoffes. 

Die eigentliche Kraft des Künstlers zeigt sich aber nicht 
in den sonnenklaren, heiteren Naturbeschreibungen, in den 
scharfen Silhouetten und in den farbenreichen Bildern. Seiner 
Neigung entspricht besser der unbestimmte, immer wechselnde 
und veränderliche Naturprozess. Das unbestimmte Gefühl des 
halb erwachten Zustandes ergreift seine Seele in der Stunde des 
Morgengrauens, und diese Stimmung lässt er auch bei dem Leser 
entstehen: 

,,Quand il ne fait ni nuit ni jour 

A peine un coq s'est fait entendre, 

A peine fume un premier feu 

Dans le ciel humide et si tendre 

Qu'on ne sait s'il est blanc ou bleu.*^^) 

1) Le point du jour III. 187. Als es weder Tag noch Nacht war. 
Und ein Hahn sich kaum noch hören liess, Ein frühes F^uer noch kaum 
raucht Unter dem feuchten und so zart gefärbten Himmel, Dass man 
nicht sagen kann, ob er weiss oder blau sei. 
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In dieser Stunde öffnet das erwachte Mädchen ihr Fenster, 
die Sonne bricht hervor und auf rosigen Schollen treten rote 
Ochsen mit goldenen Hörnern. Diese homerische Naturbe- 
schreibung können wir neben eine ähnliche meisterhafte Stelle 
Leconte de Lisles stellen, die er vielleicht im Sinne hatte: 

„Rien ne finit, rien ne commenoe: 
Ce n est ni la nuit ni le jour. 
Rien ne s'eteint, rien ne s'allume: 
L*espace n'est ni noir, ni clair."^) 

Es ist dieselbe Stimmung wie in den obigen Versen, wenn 
auch der Ausdruck intensiver oder kunstvoller erscheint. 

Den Dichter beschäftigt nicht nur seine eigene Seele, auch 
das Schicksal der Menschheit und der Gesellschaft ergreift ihn. 
Aber in der Jugend hatte er kein Interesse für den BegrifiT des 
Vaterlandes und die damit verbundene Tagespolitik. Erst die 
blutige Katastrophe des grossen Kampfes der Nachbarvölker in 
den Jahren 1870 und 1871 kräftigte in ihm das nationale Gefühl 
und erweckte in ihm das Bewusstsein, dass er auch ein Glied 
des gemeinsamen Vaterlandes sei. Aber die Demütigung des- 
selben entlockt seiner Leier keine disharmonischen Töne der 
Rache und Vergeltung. Die nüchterne, ernste Seele des Dichters 
erhebt sich über die Tagesereignisse, und er singt in friedlichem, 
wehmütigen Tone von seinem besiegten Vaterlande. Die all- 
mähliche Beruhigung und Klärung der Gefühle könnten wir in 
zwei Reihen von Gedichten und in der Ode zum Begräbnisse 
des Staatsmannes Thiers beobachten. 2) 

Nach Beendigung des Krieges empfindet er den Verlust 
und erwartet auch von der Natur Mitgefühl. Die Blumen duften 
ebenso wie vorher, obzwar auch sie die Toten beweinen sollten. 
Die Natur selbst hat Verluste: in Auteuil am Ufer des Teiches 
standen drei alte Eichen, die von den Belagerten abgehauen 
wurden und vom Dichter beweint werden. Er hat Gewissens- 
bisse, dass er sich früher für einen Weltbürger hielt: 



1) Leconte de Lisle: Les clairs de Lune III. Nichts endet, nichts 
beginnt: Es ist weder Nacht noch Tag. Nichts erlöscht, nichts erglimmt: 
Der Raum ist weder dunkel, noch klar. 

2) Impressions de la Guerre II. 210—236. La France. Sonnets lU. 
151—161. Les funörailles de M. Thiers III. 201-204. 
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„Je m'ecriais avec Schiller: 

Je suis un citoyen du monde; 

En tous lieux oü la vie abonde 

Le sol m'est doux et rhomme cher."i) 

Seine Liebe beshränkt er jetzt auf einen engeren Kreis und 
teilt das Unglück mit dem Vaterlande. 

Trotz des ersten Schmerzes über den grossen Verlust und 
der Gewissensbisse wegen seiner Gleichgültigkeit schöpft er 
bald neue Hoffnung für die Zukunft seines Vaterlandes. Bei 
Ankunft des Frühlings hörte der Kanonendonner auf, und die 
verliebten Paare finden wieder zueinander, wenn der Tod sie 
nicht trennte und so die künftige Generation vernichtete: 

„0 peuple futur qui tressailles 

Aux flancs des femmes d'aujourd'hui, 

Ce printemps sort des funerailles, 

Souviens-toi que tu sors de luil"2) 

Der Gedanke der zukünftigen Entwicklung und des Wachstums 
tröstet ihn dem Elend der Gegenwart gegenüber. Nach der 
Linderung des Schmerzes trachtet er den Begriff des Vaterlandes 
zu bestimmen und daraus Folgerungen zu ziehen. Durch Re- 
flexion wird wieder das gestörte Gleichgewicht der Seele her- 
gestellt. Das Vaterland ist kein blosser Zufluchtsort, wo uns 
der Zufall vereinte: 

„Elle est la terre en nous malgre nous incarnee 

Par Timmemorial et severe hymenöe 

D'une race et d'un champ qui se sont faits tous deux."3) 

Daraus erklärt er den Schmerz über einen feindlichen An- 
griff: 

^) Repentir II. 222. Ich verkündigte mit Schiller: Ich bin ein 
Weltbürger; Überall, wo das Leben wimmelt, Ist mir der Boden süss 
und der Mensch teuer! 

^ Le Renouveau II. 232. Ach du künftiges Geschlecht, welches sich 
regt Im Leibe der heutigen Weiber, Dieser Frühling entspringt Be- 
gräbnissen, Erinnere dich, dass du wieder aus ihm entspringst. 

3) La France III. 151. Es ist die Erde, die sich gegen unseren 
Willen in uns verkörpert Durch uralte und ernste Verknüpfung Eines 
Stammes und eines Bodens, die beide durch Ent Wickelung entstanden. 
Daher kommt es, dass sie heilig und grausam teuer ist, Und wenn ein 
firemdes Heer eindringt, Diese schwere Beleidigung an unserem Innern 
nagt. 
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„De lä vient qu'elle est sainte et cruellement chere, 
Et que, s'ii y penetre une armee etrangere, 
Cette vivante iDJure aux entrailles nous mord." 

Aber trotz der Niederlage soll nicht der Gedanke der Rache 
herrschen, die in das Verderben führt. Die Erinnerung der 
Toten soll die Jugend nicht zum Hasse, sondern dazu ermahnen, 
dass sie tadellose Grösse erstrebe. Nicht der Kampf, sondern 
die Kultur wird den alten Ruhm wieder erkämpfen. Die Ver- 
treter des stolzen Heldenstammes sind verschwunden, eine neue 
Generation hat die führende Rolle übernommen. Die Geschichte 
Frankreichs weist lange Reihen von begangenen Fehlern auf^ 
aber ihre Zukunft ist nicht verloren: 

.,Et Ton verra surgir de ces tombes mouvantes 

La pensee et la force ä tout jamais Vivantes, 

Des grands hommes d'hier qui n'y sont qu'assoupis/^^) 

Wenn Frankreich auch einmal verloren ginge, würde die 
Menschheit doch sein Andenken ehren, weil sie seine Rechte in 
künstlerischer Form verewigte. Das Herz knüpft den Dichter an 
das Vaterland und wenn er es auch in Zwist und Elend ver- 
sinken sieht, wird er es nicht verlassen. In diesen Gedichten 
finden wir vielleicht allein Stellen, die sich auf die Geschichte 
Frankreichs beziehen, ohne darauf näher einzugehen. Es sind 
nur Gemeinplätze, man kann den geschichtlichen Sinn dem 
Dichter entschieden absprechen. Es zeigt sich eine förmliche 
Arbeitsteilung zwischen den Dichtem des Parnasses; während 
Leconte de Lisle oder Heredia die Geschichte zu ihrem Arbeits- 
felde nahmen, hatte Sully Prudhomme die Dichtkunst mit den 
Naturwissenschaften und der Philosophie verbunden, dabei 
sonstige Beziehungen ausser acht gelassen. Wir finden nur ein 
einziges Gedicht, welches mit den Ereignissen der Tagespolitik 
in Beziehung steht. Es ist die Ode zum Begräbnisse von Thiers 
am 9. September 1877. Ein Gefühl erfüllt die ganze Nation, ob- 
zwar kein herrschender Fürst zu Grabe getragen wird. Die 
Freiheit vereinte das Volk in der Verehrung seines grossen 



1) La France III. 157. Und man wird sehen aus den bewegten 
Grräbern auferstehen Den Gedanken und die Kraft, die ewig leben, Der 
grossen Männer von gestern, die darin nur schlummern. 
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Sohnes, der, wenn er auch im Irrtume war, durch all seine Taten 
einen Beweis seiner Vaterlandsliebe gab. Diese Eintracht wurde 
nur durch einen einzigen Vorfall gestört; eine Zeitung aus Bei- 
fort hat das Andenken des grossen Mannes beschimpft. So 
kommen wir mit den Tagesereignissen in unmittelbare Berührung. 
Durch einen besonderen Gesichtspunkt werden dieselben uns 
doch entrückt. Der Dichter betrachtet den Leichenzug mit dem 
Auge eines römischen Bürgers, und wir erfahren, was derselbe 
beim Anblick der Menge gedacht hatte. Weil das Ereignis nicht 
in die Vergangenheit versetzt werden kann, vertauscht er sein 
Bewusstsein mit dem Bewusstsein einer längst verschwundenen 
Zeit. Dies erleichtert die Verbindung des Ereignisses mit einer 
allgemeinen Idee; denn anstatt der Erzählung politischer An- 
sichten, der Taten Thiers', verherrlicht er die Idee der Freiheit 
und bestimmt ihren Begriff. Die Poesie der Vaterlandsliebe 
steht unter dem Einflüsse der bewussten Ideenassociation, sie ist 
keinem natürlichen Triebe entsprungen, sondern durch Reflexion 
unter Einfluss der nationalen Niederlage entstanden. 

Das einzige erzählende Gedicht „Die Stallungen des Augias'^ 
bearbeitet einen antiken Stoff; ApoUodorus dient als Quelle da- 
zu. Der Stoff wurde auch hier der sittlichen Tendenz ent- 
sprechend umgestaltet^. In der antiken Sage hatte Augias He- 
rakles mit der Reinigung seiner Stallungen betraut, was derselbe 
mit Hilfe der Flüsse Alpheus und Peneus verrichtete. Die ver- 
sprochene Belohnung verweigerte ihm der König, wofür He- 
rakles ihn mit einem Heere angreift und mit seinen Söhnen 
tötet, nur Phileus begnadigt er und setzt ihn auf den Thron von 
Elis. Der Inhalt des französischen Gedichtes dagegen wäre: 
Dreitausend Ochsen des Augias wurden von der Pest getötet, 
ßeine Felder sind brach gelegen, seine Stallungen wurden mit 
Aas und Mist gefüllt. Er versprach Herakles den zehnten Teil 
«einer Ochsen, wenn er seine Stallungen reinigt. Der Sohn Ju- 
piters fordert die Söhne des Königs zur Hilfe auf: aber Gres der 
Pferdebändiger, Phemios der Jäger, Megas der Ringer und Phileus 
der Töpfer halten die Aufgabe ihrer unwürdig. Der Held be- 
ginnt dieselbe allein, er kann den schrecklichen Geruch kaum 
aushalten, aber sein Pflichtgefühl lässt nicht nach: 



1) Les Ecuries d'Augias IL 71—80. ApoUodorus II. 5,5 u. 7,2. 



Kampf. 47 

.,Et que pourtant s'il dut reoommencer sa vie, 
C'est le plus rude encore qui lui ferait enviel"*) 

Er nimmt die Hilfe des Flusses Alpheus in Anspruch, führt 
dessen Wasser ^ zu den Stallungen und reinigt in vier Tagen 
dieselben. Schmutzig erscheint er vor dem König, der ihn mit 
Hohn empfängt und die versprochene Belohnung verweigert. 
Herakles ergreift den Thron aus Erz, tötet damit Augias und 
seine drei Söhne, begnadigt nur den jüngsten, weil dieser seine 
Tat bewunderte und mit dem Volk in ihm seinen Wohltäter 
feiert Der moderne Dichter gibt eine genaue, anschauliche Be- 
schreibung der Stallungen, um die Schwierigkeit der Arbeit her- 
vorzuheben. Er betont das Pflichtgefühl und die Ruhmbegier 
im Charakter des Herakles, wogegen der Wortbruch des Königs 
elend und kleinlich erscheint. Dieser Oegensatz und die daraus 
folgende sittliche Lehre hat vielleicht die Aufmerksamkeit des 
Dichters am Stoffe gefesselt. Er vernachlässigt die nebensäch- 
lichen Züge der Sage, den Helden macht er zum Vertreter einer 
sittlichen Idee. Der literarischen Tradition und den Eindrücken 
der Aussenwelt gegenüber zeigt die Seele des Dichters dieselbe 
Reaktion: er verbindet den Stoff mit einer allgemeinen Idee und 
unterordnet ihr die Ereignisse. 

Es gelingt ihm sogar, in einem scheinbar unbedeutenden 
Blumenmärchen seine sittliche Auffassung oder einen Teil seiner 
Weltanschauung zu zeigen. „Der Aufstand der Blumen"^) be- 
gann, weil der Mensch die Blumen nicht mehr hoch schätzte. 
Die Rose beklagte sich, die Klatschrose stiftete einen Revolt 
und die Blumen beschlossen, dass sie nicht mehr blühen wollten. 
Die Natur erschrak beim Anblick des ersten blumenlosen Früh- 
lings, auch der Mensch fühlte die schädliche Wirkung, obzwar 
alle Pflanzen ebenso Früchte brachten wie früher und nur des 
Blütenschmucks entbehrten. Die Blume erleichtert die Mühe 
der Arbeit, die nun peinlich wurde. Die Kunstblume konnte 
die natürliche nicht ersetzen, das Leben wurde fast unerträglich, 

1) Les Ecuries d' Augias II. 76. Und trotzdem wenn er sein Leben 
wieder beginnen sollte, Er würde sich nach dem härteren Schicksal 
sehnen. 

2) La RÖYolte des Fleurs III. 165—183. Der Au&tand der Blumen, 
bei Birsch-Hirschfeld in seiner Geschichte der französischen Literatur: 
„La R^Tolte des Fleurs, die Blumenlese", obzwar die Inhaltsangabe dem 
schon widerspricht. 
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und die Menge fing an empört zu sein. Es lebte in jener Zeit 
ein einsamer Dichter, und auf sein bittendes Wort erblühte die 
Rose wieder, deren Beispiel die übrigen Blumen folgten, vom 
Jubel der Menge begrüsst. Die ganze Natur wurde verjüngt: 
„O fleurs! puisse longtemps votre annuel retour, 
Par qui le soir du monde ä son aube ressemble, 
Rajeunir Fideal et raviver Tamourl"^) 
Die Erzählung ist gegen den allgemein verbreiteten Utili- 
tarismus gerichtet Mit den Blumen zugleich hat der Dichter 
noch viele andere Dinge verteidigt und gerettet, die als unnütz 
betrachtet werden, so die Liebe, die Dichtkunst, die Wissen- 
schaften. Die Menge sieht nur den unmittelbaren, materiellen 
Nutzen, der Dichter blickt tiefer in die menschliche Seele und 
hält darum wertvoll, was der Menge wertlos erscheint und was 
sie nur dann schätzen würde, wenn sie es entbehren müsste. 

Die Helden und Opfer der Wissenschaft widmen auch schein- 
bar unnützen Aufgaben ihr Leben. Mit dem Luftballon „Zenith'^ 
sind drei Luftschiffer aufgestiegen, darunter Croce-Spinelli und 
Sivel, um wissenschaftliche Messungen, Beobachtungen zu machen^ 
aber die beiden kehrten tot zur Erde zurück. 2) Dieses Ereignis 
bewegt den Dichter zur Reflexion. Der Mensch trägt seinen 
Kopf hoch, er blickt zum Himmel hinauf, strebt sogar dahin^ 
weil seine Wissbegierde keine Grenzen kennt. Die Menge be- 
greift das Ziel ihres Strebens nicht, weil die aufsteigenden Schififer 
weder die Endursache erkennen, noch die Wahrheit und Selig- 
keit aus den Augen Qottes lesen können. Der Luftschiffer er- 
widert darauf, dass er mit einer Zahl zufrieden ist, weil nur in 
Gewicht, Form und Zahl Sicherheit zu finden ist. Vielleicht 
wird einst diese Zahl in ein Gesetz gefasst und zur Lösung des 
letzten Problems verhelfen. 

„Le Chiffre sans 4clat qu'au ciel nous aurons lu, 
Longtemps enseveli comme une valeur nulle, 
Doit surgir glorieux dans Tunique formule, 
D'oü le problöme entier sortira resolul"^) 

^) La R^Yolte des Fleurs III. 183. Ach Blumen! möge lange eure 
jährliche Wiederkehr, Wodurch der Abend der Welt ihrem Morgen 
gleicht, Das Ideal verjüngen und die Liebe beleben. 

^) Ihr künstlerisches Qrabmal ist im Friedhof Pdre La Chaise 
. zu sehen. 

3) Le Z^nith III. 253. Die blasse Zahl, die wir vom Himmel abge- 
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Die Kraft ihres Körpers war schwächer als ihr Geist und 
brach unter dem Drucke ihres Willens zusammen. Wenn sie 
ihr Ziel auch nicht erreichten, so sieht doch der Dichter in ihrer 
Tat das Aufwärtsstreben des ganzen Menschengeschlechtes, und 
sie haben damit die Unsterblichkeit verdient, die Erinnerung 
ihres Namens wird ewig leben. 

„Car rimmortalite, Täme de ceux qu'on aime, 
C'est Tessence du bien, du vrai, Dieu m§me, 
Et ceux-lä seuls sont morts, qui n*ont rien laissö d*eux."^) 

Nach Auffassung des Dichters führte die Teilnehmer der 
wissenschaftlichen Expedition die unbedingte Zuversicht, die sie 
in die mathematische Formel setzten, wovon sie sogar die Lösung 
des Welträtsels erwarten konnten. Ihr Verdienst wurde durch 
den unglücklichen Ausgang nicht vermindert, und sie verdienten 
die Unsterblichkeit. Durch Verallgemeinerung können wir darin 
das Bild jedes menschlichen Strebens sehen, welches immer 
durch eine hohe Idee geleitet wird. Unter der Herrschaft 
dieser Idee kann der Körper und der Lebensdrang nichtig er- 
scheinen, die abstrakteste Idee, die mathematische Formel, steht 
darüber. 

Die Sinnlichkeit wird hier zurückgedrängt, und den Menschen 
leitet in seiner Tätigkeit nur die Idee. Sie allein, als die Welt 
regierend, erscheint in einem längeren philosophischen Gedichte, 
welches wir als Einleitung zu einem nicht geschriebenen Epos 
oder als Vorspiel zu einem Drama betrachten könnten. „Die 
Schicksale^' 2) führen den Namen Out und Böse und sind alle- 
gorische Vertreter zweier sittlichen Ideen. Die Abstraktion er- 
reicht hier die höchste Stufe und wir nähern uns schon der 
geistigen Richtung der dritten Periode. 

Die Beschreibung des chaotischen Zustandes der Welt vor 
der Entstehung der Erde erinnert an Miltons „Verlorenes Para- 



lesen. Und die als wertlos lang' begraben war, Muss glänzend in 
der einzigen Formel erscheinen, Woraus das ganze Problem gelöst 
hervorgeht! 

Le Z^nith IIL 259. Weil die Unsterblichkeit, die Seele derer, 
die man liebt. Das Wesen des Guten, Schönen, Wahren, ja selbst Gott 
ist, Und nur die sind wahrhaft tot, die nichts von sich zurückgelassen 
Ilaben. 

») Les Destins III. 215—244. 
Karl, Sally Pradhomme. 4 
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dies^ Die feurige Kugel zieht sich wie eine Schlange zusammen, 
der Oeist des Bösen verrät seine Absicht, die entstehende Welt 
ins Verderben zu stürzen, nachdem er selbst ohne Ruhm und 
Liebe leiden muss und die Arbeit, das Tageslicht verachtet Er 
verflucht die Welt, die nicht erschrickt, worauf er sich auf den 
Menschen wirft, um ihn durch seine edelsten Qefühle zu quälen. 
Die Liebe, der Traum sollen ihm nur Pein verursachen, das 
Leben in Gesellschaft soll ihm zum Schaden dienen. Verleum- 
dung und Zweifel sollen die Ruhe der Menschheit stören, nur 
Einfältige sollen in edle Ideen ihr Vertrauen setzen: 

„Et prouver aux naifs, par des raisons profondes, 

Que tout est pour le mieux, dans le pire des mondes.^^^) 

Die Frage der Freiheit und der Verantwortlichkeit soll den 
Menschen quälen: 

„Oui, que Thomme choisisse et marche en proie au doute, 
Createur de ses pas et non point de sa route, 
Artisan de son crime et non point de son penchant'^^) 

Mit diesem Plane ist er selbst zufrieden und meint, eine 
schlechtere Welt könne man nicht erfinden. Der Geist des 
Guten bleibt dabei auch nicht untätig. Er vereint in sich die 
höchsten Ideen, die Welt bewegende Kraft und erschafft zum 
höchsten Glück das erste Menschenpaar. Sie sollen in der 
gegenseitigen Liebe das höchste Gut finden. Ebenso bringe der 
Wissensdurst dem Menschen Freude: 

„Quel plaisir comparable a Torgueil de connaitre. 

De suLvre a Tinfini dans la trame de Fetre 

Le long fil de la cause enchainant les effets."^) 

Das zielbewusste Streben, die Entbehrung, das Leiden stei- 
gern die Freuden des Menschen und seine Geschichte wird durch 
Schicksalsschläge, Erprobungen veredelt 

I) Des Destins III. 224. Und den Einfältigen durch tiefe aründe 
beweisen, Dass alles am besten in der schlechtesten Welt sei. 

^ Les Destins III. 225. Ja, der Mensch soll wählen und sei doch 
dem Zweifel unterworfen, Er sei Herr seiner Schritte, doch nicht seiner 
Bahn, Ursache seiner Sünde, doch nicht seiner Neigung. 

') Les Destins III. 232. Welche Freude ist mit dem stolzen Gefühl 
des Wissens zu vergleichen. Der Verfolgung ins unendliche im Gewebe 
des Seins, Wie sich die lange Reihe der Ursachen mit den Wirkungen 
verbinden. 
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Während der Oeist des Bösen das Dasein so wünschte, wie 
es der Dichter unter den schmerzlichen Eindrücken des Lebens 
sieht, betrachtet der Geist des Guten die Welt der Ideen als 
Wirklichkeit, woraus alle Widerwärtigkeiten schwinden. Darum 
kann man behaupten, dass beide Welten auf der Erde sichtbar 
sind und sich gegenseitig ergänzen. Es erinnert an die Götzen- 
anbetung, wenn wir sehen, dass Menschen das gute Schicksal 
seg^aen und das Böse verdammen. Alles steht unter Herrschaft 
der unveränderlichen Gesetze der Natur, nur die Formen der 
Dinge wechseln. Der Mensch allein lässt jene Gesetze ausser 
acht und beurteilt den Lauf der Dinge von seinem kleinlichen, 
egoistischen Standpunkte aus: 

„Ignorant tes motifs, nous jugeons par les nötres: 
Qui nous 6pargne est juste, et nous nuit criminel."^) 

Die Natur kennt nicht die Begriffe des Guten oder Bösen, 
der Mensch soll sie auch aus dem Spiele lassen und sein Streben 
mit der Naturordnung in Einklang setzen. Die höchste Lebens- 
weisheit wäre die völlige Unterwerfung unter jene Gesetze: 
„Ne mesurant jamais sur ma fortune infime 
Ni le bien, ni le mal, dans mon etroit sentier 
J'irai calme, et je voue atome dans Tabime, 
Mon humble part de force ä ton chef-d'oeuvre entier."^) 

Der Dichter zeigte uns in den allegorischen Gestalten die 
Gegensätze seiner Seele, seine Gefühlswelt und seine Gedanken- 
welt. Er sucht den erlösenden Gedanken in der Vernunft: Die Ein- 
sicht in die allgemeine Gültigkeit der Naturgesetze soll den 
Menschen beruhigen. Dieselbe Welt betrachten wir mit ihm aus 
zwei Gesichtspunkten, die in derselben Menschenseele bestehen 
können. Milton im „Verlorenen Paradies", Goethe im „Paust'* 
führen uns Vertreter verschiedener Weltordnungen vor, die 
scheinbar gleichzeitig nicht bestehen können. Daraus entspringt 
der Kampf, das dramatische Moment, welches wir beim franzö- 

*) Les Destins III. 243. Weil wir deine Gründe nicht kennen, ur- 
teilen wir nach den unseren, Wer uns schont, ist gerecht, und wer uns 
schadet, ist schuldig. 

^) Les Destins III. 244. Indem ich an meinem niedrigen Schicksale 
Das Gute oder das Böse nicht messe, Gehe ich ruhig auf meinem schmalen 
Wege Und ich widme als ein Atom im Abgrunde Meine schwache Kraft 
deinem ganzen Meisterwerke. 

4* 
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sisohen Dichter entbehren. Er kann sich aus seiner Individua- 
lität nicht herausheben, wie er es selbst gesteht: 

„Par les oröations, tu vis plus d'une vie, 

Mais moi je n'en ai qu'une et Tepuise en oreanf i) 

Durch das Fehlen des dramatischen Momentes oder der 
epischen Handlung nähert sich das Gedicht oft der Prosa, der 
Abhandlung. Die philosophische Anschauung über die mensch- 
liche Freiheit und Gesetzmässigkeit der Natur tritt darin hervor. 
Den Gegensatz scheint er durch die pantheistische Harmonie zu 
überbrücken und drängt dabei das sittliche Urteil des Menschen 
in den Hintergrund. Goethe ^) hingegen hebt dessen Bedeutung 
hervor und setzt dadurch den Menschen über die Natur. Sully 
Prudhomme näherte sich dieser Ansicht erst in der dritten Peri- 
ode seiner Dichtkunst. 

Die zweite Periode Sully Prudhommes erfüllt der Kampf 
gegen die sinnlichen Eindrücke, die realistische Auffassung der 
Welt. In den „Erprobungen" überblickt er sein Bewusstsein 
imd sucht darin die dauerhaften, wertvollen Elemente, die er 
unter die Gesichtspunkte des Gefühls, des Gedankens und der 
Tat fasst. Das Gefühl kommt dabei mit dem Gedanken in Zu- 
sammenstoss und wird immer mehr zurückgedrängt. Die Be- 
griffe erwecken Zweifel in seiner Seele, sie findet im herrschen- 
den Optimismus keine Beruhigung, weil sie von der Ahnung 
erfüllt wird, dass ihr Ideal höher schwebt. Die „Einsamkeiten^^ 
die „Verlorenen Zärtlichkeiten" zeigen noch den früheren Reich- 
tum der Gefühlswelt, der aber in keiner Richtung vergrössert 
wird. Die schmerzlichen Gefühle der Vergangenheit verschmelzen 
mit den Eindrücken der Gegenwart und assimilieren dieselben. 
In seiner eigenen Seele, im gesellschaftlichen Leben, in der 
Natur, überall findet er Grund zur Klage. Er sucht vergeblich 
in der Wirklichkeit seine sittlichen Ideen, sogar die Kunst bringt 
ihm Enttäuschung. Die Metaphysik tröstet ihn mit einer be- 
ruhigenden Lösung, er hofft eine andere Welt und versöhnt sich 
dabei mit dem Gedanken des Todes. 



^) A Ernesto Rossi III. 192. In deinen Schöpfungen lebst du ein 
mehrfaches Leben, Aber ich habe nur eins und erschöpfe es, wenn ich 
schaffe. 

2) Das Göttliche. 



Kampf. 58 

Wo die Seele des Dichters mit der Wirklichkeit in Be- 
rührung kommt, sucht sie überall den sittlichen Gehalt derselben. 
Die „Italienischen Skizzen'^ verbinden oft mit den glänzenden 
Beschreibungen und Stimmungen sittliche Ideen. Die Trauer 
über die Niederlage in den „Kriegseindrücken'' wird durch die- 
selben veredelt, und er sieht die Zukunft Frankreichs nicht 
durch die rohe Kraft, sondern durch die Kultur und Kunst ge- 
sichert. In der griechischen Sage von den „Stallungen des 
Augias" hebt er die sittliche Lehre hervor, ina „Aufstand der 
Blumen" veranschaulicht er eine sittliche Weltanschauung. Das 
Aufwärtsstreben, die Kraftentwickelung ist für ihn sogar in der 
Wissenschaft wertvoller als der Erfolg und das Beispiel des un- 
glücklichen Aufstieges im „Zenith" soll als Beweis dazu dienen. 
Seine sittliche Ideenwelt entwickelt er endlich in ihrer ganzen 
Ausdehnung und symbolisiert sie im Geist des Guten, wogegen 
die Wirklichkeit durch den Geist des Bösen vertreten wird, 
die in den „Schicksalen" einander gegenübergestellt sind. Die 
Harmonie zwischen beiden wird durch die Naturgesetze her- 
gestellt, in denen die nach Wahrheit dürstende Seele des Dichters 
für den Augenblick Befriedigung findet. Das Suchen des sitt- 
lich Guten kennzeichnet die Richtung des Dichters in der zweiten 
Periode, er findet aber dasselbe in der Wirklichkeit nicht, wo 
nur eherne Naturgesetze herrschen, die keine sittliche Freiheit, 
kein menschliches Gewissen dulden. In einer metaphysischen 
Welt wird er diese Schätze unseres tiefsten Wesens in neuem 
Glänze wiederfinden. 

Während in der ersten Periode des Erwachens die empfind- 
liche Seele des Dichters den Gegensatz zwischen Idealismus und 
Realismus nur ahnte und manchmal zur Quelle eines dichte- 
rischen Bildes benutzte, hat er sich in der Periode des Kampfes 
durch die entgegengesetzte Betrachtung der Welt gerungen, und 
indem er die sinnliche Anschauung zurücklässt, drängt er sich 
zur Welt der Ideen aufwärts. In dieser Welt fühlt er sich 
heimisch und alle Eindrücke, alle dichterischen Stoffe verbindet 
er mit einer sittlichen oder künstlerischen Idee. Die letztere 
nimmt seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, er analysiert 
nicht mehr seine Eindrücke oder Gefühle, sondern seine Ideen, 
und sieht darin den wahren Gehalt der menschlichen Seele und 
der Dichtkunst. 
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1878-1888. 

Lucrece: De la nature des choses, premier Liyre. — 
La Justice. — Le Bonheur. — Le Prisme.^) 

Wovon der Jüngling träumte, was der Dichter verkündete, 
wonach der Denker strebte, das hat er durch die ernste Arbeit 
des Mannesalters erreicht: die Leidenschaften und Gefühle hat 
er mit Hilfe der Vernunft besiegt, und der Reichtum des mensch- 
lichen Bewusstseins liegt klar vor seinem Blicke. Die sinn- 
lichen Elemente des Erkennens werden zurückgedrängt, die 
Ideen erscheinen befestigt, und der Dichter begnügt sich nicht 
mehr mit der Analyse einzelner Begriffe, sondern unterwirft der- 
selben den ganzen Kreis des menschlichen Wissens, er bestimmt 
die Grenzen des Erkennens und sucht den Ursprung der meta- 
physischen Ideen. Die Ergebnisse könnten schwer in lyrische 
Versformen gefasst werden, nur das breitere philosophische Ge- 
dicht gibt entsprechenden Rahmen dazu. Ausser zwei originellen 
Werken können wir die Übersetzung des ersten Buches „De 
rerum natura" 2) hier einreihen, die schon 1876 erschien, aber in 
engem Zusammenhange mit den erwähnten Werken steht. Die 
Übersetzung wäre allein für des Dichters Entwickelung von ge- 
ringer Bedeutung, wenn Lucretius keinen bleibenderen Einfluss 
auf seine philosophische Anschauungsweise gehabt hätte. 

Lucretius hat in seinem Werke die philosophische Auf- 
fassung des Epikur in dichterische Form gegossen. Es ist nicht 
die epikureische Lehre, die in den letzten Jahren der Republik 
sich verbreitete, sondern dessen ursprüngliche, sittlich reine Form. 
Den römischen Dichter ergriff darin, dass sie kühn den Glauben 
an die Götter verwarf und die Sittlichkeit auf unerschütterlichen 
Grundlagen aufbaute. Der französische Dichter zollt seinem 
Vorgänger Bewunderung für den Zug der Unabhängigkeit und 

1) Lucretius: Von der Natur der Dinge, I. Buch. — Die Gerechtig- 
keit. — Die Glückseligkeit. — Das Prisma. 
') Titus Lucretius Carus 99—54 v. Chr. 
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die freie Begeisteruog, die das Werk durohweht. Seine Übeiv 
Setzung will er nur als Übung in der Verskunst, als literarische 
und philosophische Studie betrachtet wissen. Er strebt nach der 
grösstmöglichen Treue und Genauigkeit, und es gelang ihm, die 
1100 Verse des ersten Buches in ebensoviel Alexandriner zu 
drängen. Im poetischen Ausdruck lässt er dem Original nicht 
nach, obzwar einzelne überfüllte Verse das Verständnis er- 
schweren. Die Übersetzung begrüsste Max Bonnet 2) beim Er- 
scheinen mit Freuden, er erwartete vom Dichter die Übersetzung, 
des ganzen Werkes. Die Schwierigkeiten des ersten Versuches, 
anderweitige Tätigkeit hinderten ihn an der Fortsetzung, so dass 
er den Plan fallen Hess, nachdem Andr6 Lefevres Übersetzung 
erschien. Die unvollendete Übersetzung spielt eine wichtige 
Rolle in seiner geistigen Entwickelung. Die Beschäftigung mit 
Lucrez führte ihn zur systematischen Untersuchung der Natur- 
philosophie. In einer längeren Vorrede^) trachtete er seinen 
Standpunkt dem römischen Dichter und dem Epikur gegenüber 
festzustellen, und in Verbindung damit untersuchte er die Frage 
des Materialismus und des Idealismus, die als Hauptströmungen 
in der Entwickelung des menschlichen Geistes erscheinen. Die 
Wirkung dieser Studien offenbart sich in den philosophischen 
Gedichten über die „Gerechtigkeit" und die „Glückseligkeit". 

Wie der Dichter von den Enttäuschungen, Zweifeln und 
Leiden der Liebe erst dann zu singen begann, als sich schon 
die Gefühle in seiner Seele austobten, so zeigt er den Kampf 
der Wissenschaft mit dem Glauben in seiner ganzen Grösse, 
als er sich selbst aus diesem Kampfe retten und die sittliche 
Krise überwinden konnte. Die heftige Leidenschaft, die zweifelnde 
Seele erzeugt auch ergreifende dichterische Werke, aber die frei 
gestaltende Tätigkeit des Bewusstseins wird doch nur durch die 
Seelenruhe und durch ein bestimmtes Ziel gesichert. In der „Ge- 
rechtigkeit" begleiten wir die Vernunft auf ihrem suchenden 
Wege und erleben alle Aufregungen desselben, schöpfen neue 
Hoffnung, wenn wir auf einen Irrweg kamen, aber wir haben 
immer das sichere Gefühl, dass die führende Hand des Dichters 
uns zum Ziele bringen wird. Er selbst gab dem Zweifel Aus- 

1) Avant-Propos IV, IL 

2) Revue critique d'histoire et de litt^rature, 1876, 24. H. 
») Avant-Propos IV, I— CVIII. 
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druck, ob der Stoff wirklioh in die Dichtkunst gehöre, aber die 
künstlerische Bearbeitung sichert ihm den Platz innerhalb der- 
selben. Die bearbeitete Frage ist nicht leicht begreifbar, aber 
darum kann sie nicht ausgeschlossen werden: es gibt in dem 
Reiche der Gedanken, sagt die Widmung an Jules GuifiPrey,*) 
keine zu hohe und keine zu tiefe Frage, wofür der Dichter nicht 
Interesse im Herzen erwecken sollte. Mit der Hilfe der Wissen- 
schaft sucht er die Grundlagen der Gerechtigkeit in der Welt. 
Die grosse nationale Niederlage leitete seine Aufmerksamkeit auf 
den Gegensatz zwischen Vernunft und Herz, der sich in der Ge- 
rechtigkeit offenbart. Wir können in dem Gedichte das Miss- 
geschick der Vernunft und die Bangigkeit des Herzens ver- 
folgen, die ihren tiefsten Inhalt in dichterisch ergreifender Weise 
offenbaren. 

Der Prolog enthält den Ausgangspunkt der Fahrt in das 
Reich der Ideen, wo wir eine hehre Gestalt, die Gerechtigkeit, 
entdecken wollen. Den Dichter erfüllt Andacht beim Anblicke 
des bestirnten Himmels, aber die Ergebnisse der Wissenschaft 
stören sein Gefühl. Die letztere lehrt, dass die Natur dem 
Menschen gegenüber gleichgültig sei und weder gute noch böse 
Handlungen kenne. Er ruft seine Muse zur Hilfe und führt mit 
ihr Zwiegespräche, die an Mussets Nächte erinnern. Mit 
der Hilfe der Wissenschaft will er die Gründe der Gerechtigkeit 
entdecken und überblickt mit dieser Absicht das Leben der Na- 
tur und der Menschheit. Wir können nur seit Erscheinen des 
Lebens von der Gerechtigkeit reden und da die Erde uns allein 
zugänglich ist, so beginnen wir hier unsere Untersuchungen. 

Die Arten in der Natur sind in ewigem Kampfe mitein- 
ander, weil die eine nur auf Kosten der andern leben kann und 
im Kampf um das Dasein werden die Schwachen zum Opfer der 
Starken. Die letzteren werden durch Hunger zum Morde ge- 
zwungen und wenn der Mensch sich auch nicht mehr vom 
Menschen nährt, so ist er doch der Mörder vieler lebenden 
Wesen. Dieser Gedanke bringt den empfindsamen Dichter zur 
Verzweiflung. Das folgende Gespräch bringt ihm auch keinen 
Trost. Innerhalb der Arten richten sich die Individuen auch 
nicht nach der Gerechtigkeit. Die Selbstsucht erhält den Starken, 



1) A Jules Guiffrey IV. 59. 
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die daraus entsprungenen Instinkte sichern das Dasein des 
Sohwachen, der mit dem Starken ein Bündnis sohliesst. Die In- 
stinkte werden im Menschen bewusst und bilden die höchsten 
sittlichen Gefühle, worunter der Verstand die ursprüngliche 
Selbstsucht erkennt. Die sittliche Anschauung, die alle Taten auf 
Selbstsucht zurückführt, scheint der moralischen Grundlage- zu 
entbehren. Die Menschen bilden Staaten, die sich gegenseitig 
ebenso benehmen wie die Arten. Die Gewalt und das Recht 
des Stärkeren herrschen, nur die Schlauheit ist grösser und das 
Blutvergiessen kann nicht immer durch das gebieterische Be- 
dürfnis gerechtfertigt werden. Die Bürger eines Staates geraten 
durch ihr Streben, ihren Charakter in denselben Gegensatz wie die 
einzelnen Arten. Ihre Bestrebungen und Taten werden durch 
das Recht in Gleichgewicht gehalten, welches sie bei gegen- 
seitigem Interesse bestimmen und anerkennen. Die Städte ent- 
stehen, blühen und verfallen unter der zwingenden Kraft der 
Not. Der Segen der Kultur ist auch nicht gerecht verteilt und 
erst die späte Nachwelt wird sie vielleicht in ihrem ganzen Um- 
fange geniessen. 

Die Gerechtigkeit ist auf der Erde nicht zu finden, aber 
ausserhalb desselben würden wir sie auch vergeblich suchen. 
Der StofiT und ihre Gesetze sind überall dieselben, darum ist es 
zweifelhaft, ob wir eine auf Grundlage der Sittlichkeit besser 
organisierte Welt finden können als die unserige. Die Schwer- 
kraft beherrscht alle zusammengesetzten Bewegungen in ver- 
hängnisvoller Weise und lässt die Möglichkeit der sittlichen 
Freiheit bezweifeln, ohne die keine Gerechtigkeit bestehen kann. 
Der Begriff Gottes macht die Frage noch verwickelter und führt 
uns weit von der Lösung weg. Die Idee Gottes hat mit der 
Gerechtigkeit unter den Menschen nichts, zu tun; anstatt Gottes 
finden wir nur seine machtlosen Priester, die sich als Schmarotzer 
von der Herde ernähren, die sie weiden. 

Das Suchen der Vernunft blieb erfolglos, aber der Mensch 
kann sich damit nicht befriedigen. Er fühlt in seiner Seele die 
Angst des Gewissens, die sittliche Drangsal, die der Vernunft 
unbegreifbar bleiben. Der Mensch fühlt sich vor einem sittlichen 
Gesetze für seine Taten verantwortlich, und dieses Gefühl lenkt 
die Aufmerksamkeit auf die von der Vernunft unabhängige Macht 
des Herzens. Die äussere Welt hat den Forscher von allen 
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Seiten zurückgedrängt, er ist auf sich selbst angewiesen und 
kehrt zur unleugbaren Tatsache des Oewissens zurück: 
„Le sanglant defile de tes martyrs proolame 
Qu'il n'est de tribunal sür et sacre qu'en Fäme, 
Qu'il ne se rend que lä des arrets sans appel, 
Qu'enfiin la conscience est ton unique autelh^^) 

Ausser der Menscheit hat die Gerechtigkeit eigentlich keine 
Berechtigung, sie findet in dem Gewissen ihre Grundlage. Ihre 
Entstehung erklärt uns die Evolution. Der Mensch ist das Pro- 
dukt derselben und eine unendliche Reihe von Wesen verbindet 
ihn mit den Atomen der Gestirne. Diese Wesen sind stufen- 
weise immer verwickeitere Organismen und zeigen immer 
reicheres, immer bewussteres Seelenleben. Die Offenbarung des 
menschlichen Gewissens ist das letzte Moment dieser fortwährenden 
Entwickelung und unser irdisches Dasein wird uns nur dadurch 
wertvoll. Das Schicksal des Einzelnen ist mit dem Fortschritt 
der Menschheit eng verbunden, darum erfülle ein jeder seinen 
Lebensberuf auf der Erde. Den Menschen sei ein jeder seiner 
Mitmenschen heilig, er schätze in ihm die Menschenwürde; in 
dieser sittlichen Regel wurzelt die Gerechtigkeit: 

„Le respect de tout homme est la justice meme: 
Le juste sent qu'il porte un commun diademe 
Qui lui rend tous les fronts sacres."^) 

Das Gefühl der Gerechtigkeit ist ein Grundzug des mensch- 
lichen Wesens und wirkt triebartig. Der Mensch, der dagegen 
handelt, vernichtet sein eigenes Wesen. Auf Grund dieses sitt- 
lichen Triebes betrachtet der Dichter die Gesellschaft und die 
Pflichten des Individuums innerhalb desselben. Die organisierte 
menschliche Gesellschaft ist das höchste Produkt in der Ent- 
wickelung der Erde und führt das blinde Walten der Naturkräfte 
zu einem höheren Ziele. Das gesellschaftliche Leben beruht 
auf keinem Kontrakte, wie Rousseau und seine Nachfolger 

1) La Justice IV. 216. Der blutige Zug deiner Märtyrer verkündet, 
Dass es ein sicheres und heiliges Gericht nur in der Seele gibt, Dass 
nur dort Urteile ohne Berufung gefällt werden, Dass endlich das Gewissen 
dein einziger Altar ist! 

2) La Justice IV. 237, Die Achtung aller Menschen ist die Gerechtig- 
keit selbst: Der Gerechte fühlt, dass er ein gemeinsames Diadem trägt, 
Welches ihm alle Häupter heihg erscheinen lässt. 
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meinten, sondern auf einem sittlichen Triebe, wie die Tiere auch 
in ihrem Leben durch Triebe geleitet werden. Die Sympathie 
erweckt das Gefühl der Gerechtigkeit, aber die Wissenschaft und 
Liebe entwickeln sie. So wirken Vernunft und Gefühl zu dem- 
selben Zwecke, so kommt die Wissenschaft mit dem Herzen in 
nähere Berührung. Das Wachstum der Kenntnisse, der Reich- 
tum der Wissenschaft stehen im geraden Verhältnisse mit der 
Stärke des Gerechtigkeitsgefühls. 

Der Dichter-Philosoph erreichte damit sein Ziel, er fand das 
höchste sittliche Problem, aber er soll es als Mensch auch ver- 
wirklichen : 

„J'ai cherche la Justice en reveur et mon but 
A la fin du voyage est plus loin qu'au d^but, 
Car je sens qu'il me reste ä la poursuivre en homme."') 

Das Leben stellt die sitttliche Überzeugung auf die Probe 
und es hängt von der Willenskraft ab, ob der Mensch die Probe 
besteht. Er erweckt das Andenken und Beispiel Gh^niers, dessen 
Kunst und Leben ineinander verschmolzen waren: 

„Je t'invoque, 6 Chönier, pour juge et pour modele I 
Apprends-moi, — car je doute encor si je trahis, 
Patriote, mon art, ou chanteur, mon pays, — 
Qu'ä ces deux grands amours on peut etre fidele."-) 

Während Lucrez die Anregung zur Entstehung des philo- 
sophischen Gedichtes gab, hatte schon Andr^ Ohenier den Plan 
eines ähnlichen Gedichtes entworfen, der vor seinem späten Nach- 
folger nicht unbekannt bleiben konnte. Der Dichter der „Jamben" 
wollte unter dem Titel „Hermes" die Entstehung der Erde, das 
Erscheinen des Tieres und des Menschen, das Leben des primi- 
tiven Menschen und die Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens 
in einem breit angelegten Lehrgedichte erzählen. Den Plan trug 
er in sein Grab mit sich, aber hundert Jahre später erlebte die 



1) La Justice IV. 277. Ich suchte die Gerechtigkeit als Träumer und 
mein Ziel ist Am Ende der Reise weiter als am Anfang, Weil ich fühle, 
dass ich ihr als Mensch folgen muss. 

2) La Justice IV. 281. Ich rufe dich, ach Chenier, als Richter und 
Vorbild an! Beweise mir, — weil ich noch daran zweifle, ob ich Als 
Bürger meine Kunst oder als Sänger mein Land verrate, — Dass man 
in der grossen Liebe zu beiden treu sein kann. 
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französische Dichtkunst einen ähnlichen Versuch. SuUy Prud- 
homme gibt seinem Charakter gemäss kein Lehrgedicht, sondern 
auf Qrundiage seiner Studien und Selbstbeobachtungen eine Reihe 
lyrischer Ergüsse. Die elf „Wachen" können in zwei GFruppen 
geteilt werden, deren erste sechs, die zweite fünf enthalten. In 
bezug auf die Form sind die ersten sieben und die letzte Dia- 
loge zwischen dem Dichter und seiner Muse oder dem Chor der 
Geister geführt, in den übrigen spricht er nur für sich selbst. 
Der lyrische, subjektive Ton ist das ganze Gedicht hindurch be- 
wahrt. 

Der philosophische Gedankengang verrät den starken Ein- 
fluss von Comtes positivem System. Im ersten Teile untersucht 
der Dichter, ob die Idee der Gerechtigkeit in der Aussenwelt 
verwirklicht ist, und betrachtet dabei die Natur und die Mensch- 
heit vom modern-naturwissenschaftlichen Standpunkte aus. Die 
Ergebnisse der Naturwissenschaften werden zur Erklärung des 
menschlich -gesellschaftlichen Lebens verwendet. Nachdem das 
allgemeine Gesetz der Schwerkraft und der Anziehung keine 
Ausnahme duldet, muss die Freiheit des Willens und die darauf 
gebaute Hypothese fallen. Die naturwissenschaftliche Anschauung 
wird nur durch mechanische und deterministische Erklärung be- 
friedigt, die sie auch auf Erscheinungen des Seelenlebens an- 
wendet. In der Gesellschaft sieht sie dynamische Kräfte wirken, 
den einzelnen führt der Egoismus und die Gestaltung des sozi- 
alen Lebens hängt mit dem Triebe der Selbst- und Art-Erhaltung 
zusammen. Zu dieser Folgerung gelangte Comte bei der ersten Be- 
arbeitung seines Systems. Diese trostlose Weltanschauung 
konnte weder den Philosophen, noch den Dichter befriedigen. 

Die Vernunft gab keine Rettung vor dem erdrückenden 
Zwang des Dilemmas, sie retten sich beide in die Welt der Ge- 
fühle. Es gibt hier ebenso unleugbare Tatsachen wie in der 
sinnlichen Welt. Wir fühlen unzählige Male die Stimme des 
Gewissens in unserer Seele und setzen sie auch in unseren Mit- 
menschen voraus; diese Stimme führt uns zur Unterscheidung 
des Gerechten vom Ungerechten. Da die Erscheinung konstant 
und universell ist, kann sie nur in einem Triebe wurzeln, und 
dieser ist die Sympathie, die der Mensch dem Menschen gegen- 
über empfindet Im entwickelten gesellschaftlichen Leben bleibt 
sie nicht mehr auf der Stufe des Triebes, sondern wird zur be- 
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wussten geistigen Kraft. Ausser dem Gefühl der Gerechtigkeit 
entspringen ihr die Liebe und die Aufklärung, beide werden 
durch den Fortschritt der Wissenschaft gestärkt. Comte gründete 
auf diese Theorie der Gefühle seine Religion, die in der An- 
betung der Menschheit gipfelt und deren Nachklang uns im Ge- 
dicht in die Ohren klingt. 

Die Annahme der Sympathie als primitive Seelenkraft führte 
einen neuen Faktor in die Erklärung der Erscheinungen. Die 
Analyse der eigenen Seele half dem Philosophen oder dem 
Dichter zur Erkenntnis derselben. Ist sie aber eine primitive 
Kraft, die in dem psychophysischen Wesen des Menschen 
wurzelt und sich zu jeder Zeit, bei jedem Volke gleich offenbart, 
oder nur das Produkt unzähliger fremder Faktoren? Bei der 
heutigen hohen Kultur der Gesellschaft ist die gegenseitige Ach- 
tung des einzelnen und der Wert der Menschenwürde im 
ganzen Geschlechte als Prinzip der Handlung anerkannt, aber 
dasselbe kann kaum in der Entstehung der Gesellschaft eine 
Rolle gespielt haben. Es ist ebenso fraglich, ob die Wissen- 
schaften das Gefühl der Sympathie zu steigern vermögen, ob 
überhaupt die Yerstandestätigkeit auf die Sittlichkeit, den Cha- 
rakter einen Einfluss üben kann. Die sittliche Auffassung der 
Menschheit zeigt eine fortwährende Evolution, aber einzelne 
Grundgesetze der Sittlichkeit bewahren sich seit den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart mit unveränderter Kraft und scheinen 
von der Kultur unabhängig zu sein. Der Dichter hat die Hypo- 
thesen der Wissenschaft übernommen. Seine frühere Entwicke- 
lung, die Analyse seiner eigenen Seele führten ihn auch zu dem- 
selben Ergebnisse und er fand im System nur Beweise dafür. 
Im ersten Teile hat er vieles entbehrt, was der dichterischen 
Bearbeitung widerstrebt: die Dichtkunst fordert konkrete Bilder 
oder Ereignisse statt abstrakter Begriffe und Folgerungen. Im 
zweiten Teile finden wir subjektive Seelenanalyse und tiefe Ge- 
danken, die ihr besser entsprechen. Die Hervorhebung des Ge- 
fühlslebens dem Verstände gegenüber und die Entdeckung der 
Sympathie als sichere Grundlage der Gerechtigkeit beruhigten 
die unzufriedene Seele des Dichters und gaben ihr Hoffnung in 
die Zukunft der Menschheit. So ergreifend auch die Analyse 
der Gefühle und des Gewissens im zweiten Teile erscheine, so 
erhebend der Glaube an die Würde und Zukunft der Menschheit 
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sei, gelang es dem Dichter nicht, die Wissenschaft mit der 
Dichtkunst zu verschmelzen und ein grosses philosophisches 
Gedicht zu schaffen, wie es schon Chenier träumte. 

Während die „Gerechtigkeit" auf dem Wege subjektiver 
Analyse nach einem Grundzug des sittlichen Lebens forschte, 
trachtet das letzte lyrisch-philosophische Gedicht die „Glück- 
seligkeit" durch objektive Synthese ein Bild des Menschen auf 
der höchsten Stufe der Vollkommenheit zu geben. Das Schick- 
sal der Menschheit wird darin erwogen und die befriedigende 
Antwort auf die Frage nach der individuellen Seligkeit gesucht. 
Die Vergangenheit, die Ergebnisse der Wissenschaft, die Hypo- 
thesen der Metaphysik werden in Betracht gezogen, um das 
Problem zu lösen. Die Lösung kann keinesfalls endgültig sein, 
sie bietet wieder nur Befriedigung der zweifelnden Seele des 
Kulturmenschen der Gegenwart. Die Absicht des Dichters war, 
die in der Philosophie gefundenen W^ahrheiten in gefällige 
dichterische Form zu kleiden. Den Plan hat er, von Goethes 
Faust angeregt, entworfen. Der Name des Helden „Faustus" 
weist schon darauf, während die Heldin den symbolischen Namen 
„Stella" trägt. Im Helden erkennen wir die hochstrebende, für 
Ideale begeisterte Seele des Dichters, aber er ist kein indi- 
vidueller Charakter, sondern nur der Träger psychischer Vor- 
gänge und metaphysischer Ideen. Darin liegt der grosse Unter- 
schied zwischen dem deutschen Faust und dem französischen 
Faustus. Jener erscheint vor uns als sinnlicher Mensch, han- 
delnder Charakter, und ist ein Produkt der dichterischen Phan- 
tasie, dieser erscheint als abstraktes Symbol, er ist von der 
Vernunft erzeugt. Die Abstraktion wird durch lyrische Er- 
güsse gemildert, wo doch immer die sinnliche Wirklichkeit 
durchschimmert. 

Das Gedicht ist auf einer breiten Grundlage aufgebaut, es 
umfasst einen grossen Kreis, die Anlage selbst ist trotzdem ein- 
fach. In den drei Teilen werden drei Gruppen der menschlichen 
Seelenvorgänge betrachtet, um darin das Gefühl der Seligkeit 
zu finden: das Fühlen, das Denken und das Wollen. Die Hand- 
lung, insofern die Rede davon sein kann, ist auch äusserst ein- 
fach und wird sich aus der folgenden Analyse ergeben. Be- 
schreibende und reflektierende Teile erfüllen das Gedicht, dabei 
kommt oft die lyrische Grundstimmung zum Vorschein. Wir 
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stehen vor einem Traume des Dichters, an dessen Wirklichkeit 
in der Gegenwart er zwar nicht glaubt, trotzdem die Verwirk- 
lichung, den Erfolg von der Zukunft erwartet. Das ferne Er- 
gebnis wäre die sittliche Vervollkommnung der Menschheit, und 
nur eine genauere Betrachtung wird uns zeigen, von welchen 
Ideen wir dies erhoffen können. 

Faustus erwacht nach seinem Tode mit verjüngtem Leib 
und Seele auf einem fremden Weltkörper, wo er seine geliebte 
Stella wiederfindet, die von ihm auf der Erde durch Standes- 
unterschiede getrennt war. Die Liebe macht ihn glücklich, denn 
ausser dem Wissensdurste bewahrte er nur diese Leidenschaft, 
deren Befriedigung er vom neuen Leben erwartet. Ein ge- 
flügeltes Ross führt ihn mit Stella in einen Hain, wo betäubende 
Blumen üppig spriessen und Stella den Betäubten mit dem er- 
quickenden Wasser eines Baches erfrischt Pflanzen werden 
hier ihre Nahrung bilden, weil das Blutvergiessen und der 
Fleischgenuss an diesem Orte unbekannt sind. Der Kampf um 
das Dasein hörte hier auf, weil der Hunger verschwand, der auf 
der Erde alle lebenden Wesen dazu zwingt. Die Qenüsse der 
Sinne wird er in reinerer Form wiederfinden, und der Geruch, 
die Ohren und die Augen sollen ihn für das entschädigen, was 
dem Geschmacke entzogen wird. Der Geruch findet unendlichen 
Reichtum an Blumendüften, die einzeln verschiedenen Gefühlen 
entsprechen und äusserst beseligend auf ihn wirken. Sie können 
mit einer unbewegten Musik verglichen werden, die unmittelbar 
in die Seele dringt: 

„Ahl le subtil encens qui des fleurs se d6gage, 
S'eleve droit a Tarne oü son secret langage, 
Dont rien ne la distrait, est facile ä saisir/^^) 

Die irdischen Leiden hat Faustus vergessen, seine Augen 
finden in den Formen und Farben neuen Genuss. Ein Schwärm 
leichter Reiter kommt auf ihn zu und er erkennt darin die 
einstigen Sklaven Afrikas, Asiens und Amerikas, die jetzt frei 
herumschwärmen. Sie erscheinen paarweis in der vollkommenen 
Schönheit ihres Stammes vor ihm und befriedigen sein Gerechtig- 



^) Le Bonheur V. 170. Ach! der feine Weihrauch, der den Blumen 
entsteigt, Erhebt sich gerade zur Seele, wo ihre geheime Sprache, Weü 
sie durch nichts entzogen wird, leicht zu fassen ist. 
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keitsgefühl und sein Mitleid. Ihre Formen, von der Erde be- 
freit, nehmen neue Körper an, ein jeder Künstler könnte in ihnen 
sein Ideal auffinden. 

Das Lied der Vögel und Stellas Oesang erwecken den Ge- 
nuss, der durch die Ohren in die Seele dringt Stella verherr- 
licht die beglifckende Wirkung der Musik: 

„La musique double la vie: 

Car dans leurs mouvements egaux 

L'äme et la voix vibrent ensemble, 

Les notes se fönt les echos 

Du sentiment qui leur ressemble."^) 

Die Musik beleuchtet wie die Sonne die geheimen, in den 
Schatten verborgenen Dinge, wozu die Sprache unfähig ist, weil 
sie nur durch Symbole alte Erinnerungen erweckt und unfähig 
ist, neue Einsicht zu geben. 

Durch ähnliche Reflexionen wird die Erzählung oder Be- 
schreibung oft unterbrochen. Um noch Faustus den höchsten 
üenuss der Sinne zu bieten, nimmt Stella statt der irdischen 
ihre himmlische Gestalt an und erscheint vor ihm in der höchsten 
Vollkommenheit ihrer jungfräulichen Schönheit. Faustus sieht in 
ihr seine Ahnungen, das Ziel seines Strebens verwirklicht, aber 
sein Genuss ist nur die geistige Entzückung, die an die Extase. 
der mittelalterlichen Mystiker erinnert. 

Den ersten Grad der Seligkeit bieten unsere Sinneseindrücke, 
von dem Einfluss der Körperlichkeit befreit. Sie entstehen unter 
dem Einfluss der Sinne; der Geruch, das Gehör, das Gesicht 
führen sie in die Seele des Faustus und erwecken sie wieder 
darin, aber sie erscheinen mit höheren Gefühlen verbunden als 
Kunstgenüsse. Die tiefe Wirkung der Musik ist besonders hervor- 
gehoben, davon legte der Dichter auch schon in anderen Ge- 
dichten Zeugnis ab.2) Er schreibt der Musik einen unmittelbaren, 
einen tieferen Einfluss als anderen Künsten zu und teilt diese 
Ansicht mit den Griechen, Herder, Schopenhauer. Die Ein- 
führung der Geruchsempfindungen bereicherte die Dichtkunst 



1) Le Bonheur V. 208. Die Musik verdoppelt das Leben, Weil in 
gleicher Bewegung die Seele und die Stimme zusammen schwingea 
Die Töne sind der Widerhall des Gefühls, das ihnen gleicht. 

2) Souvenir d'une soir^e de musique V. 46. 
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durch ein neues Gebiet und die Naturalisten, namentlich Zola,0 
die Symbolisten unter den späteren, hatten dasselbe betreten. 
Die Genüsse der Gesichtsempfindungen kommen am schwächsten 
zum Ausdruck. Die vollkommenen Formen erscheinen zwar vor 
unseren Augen, aber die wirklichen Körper fehlen, die Zeichnung 
mangelt an Plastizität. Der Dichter wurde während seiner Ent- 
wickelung kein Nebenbuhler des Malers, was er noch in seiner 
ersten Periode zu sein versprach, als er unter Gautiers Einfluss 
stand. Während er in der Abstraktion immer weiter vordrang, 
bewahrte er einen Sinn für die Linien und Formen, findet sogar 
mit Piato das vollkommene Ideal in den Formen, aber die 
Farben und Schatten verschwanden aus seiner Körperwelt, nur 
Linien blieben zurück. Die mit der Dichtkunst verwandte Musik 
drängt sich unter den Künsten in den Vordergrund, weil sie 
ohne sinnliche Nachbildung die Ahnung und Sehnsucht, die Ge- 
mütsbewegungen der Seele leichter und vollkommener wieder- 
geben kann. Diese Auffassung berührt sich mit dem Streben 
der Symbolisten und Dekadenten, die musikalische Mittel in der 
Dichtkunst anwenden, um stärkere Gemütsbewegungen in der 
Seele der Hörer erregen zu können. 

Die Seligkeit, die in den Gefühlen zu finden ist, hatte Faustus 
nicht befriedigt. Er sucht weiter, jedoch das Suchen der Wahr- 
heit allein gibt ihm kein beruhigendes Gefühl, er will die reine 
Wahrheit selbst erkennen. Sein alter Wissensdurst quält ihn 
wieder, er will die Lösung des Welträtsels ins Auge fassen: 

„Que sous le grand masque 6toile, 
Je contemple en Dieu devoile 
La cause et la raison du monde."^) 

In stillen Stunden der Nacht überblickt er die Entwickelung 
der Philosophie und der Wissenschaften um zu sehen, wer der 
Lösung des Welträtsels nahe kam. Die Denker des Altertums 
strebten danach, aber mit wenig Erfolg. Die griechischen Natur- 
philosophen Thaies, Heraklit, Demokrit, Pherecyd, Pythagoras, 
Zenon, Parmenides suchten die Lösung der Kraft der Vernunft 
trauend, aber ihre Mühe ging zuletzt im Wortspiel der Sophisten 

^) Zola: la Faute de l'abbö Mouret. (Le Paradou.) 

») Le Bonheur V. 229. Dass ich hinter der grossen bestirnten Maske 

In Gottes enthülltem Bilde betrachte Den Grund und die Vernunft der 

Welt. 

Karl, SuUy Pmdliomme. 5 
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verloren. Die Götter herrschten weiter fort, die Unwissenheit 
bevölkerte durch ihre Gestalten das Unbekannte. Sokrates trat 
auf und wies den Menschen auf sich selbst. Plato fand im 
Himmel die reine Idee des Schönen und Guten. Aristoteles 
zeigte auf der Erde die Entwickelung des Guten zum Schönen 
und merkte die Entwickelung des Lebens in der Natur. Zenon 
fand Gott in der Vernunft, während Pyrrhon an ihm zweifelte. 
Epikur glaubte an keine Götter, setzte zum Lebensprinzip, dass 
man dem Leid ausweichen und die Lust suchen soll. Weder er 
noch Lucrez hatten den Wert der Selbstaufopferung erkannt und 
der Dichter wird auf dieser Grundlage seine sittliche Anschauung 
aufbauen. Diese Idee brachte der Schöpfer der christlichen Re- 
ligion in die Welt. Die Menschheit, die in sinnliche Genüsse 
versunken war, wurde durch einen Blutstropfen aufgeschreckt, 
der aus der Wunde Christi floss und das Bild der Welt ver- 
änderte sich plötzlich. Faustus sieht in den erwähnten philo- 
sophischen Systemen unvollendete Schöpfungen, die die höchste 
Frage nicht in sich schliessen. Bevor er auf Grund der christ- 
lichen Idee die Lösung selbst versuchte, durchdenkt er den 
Entwickelungsgang der Philosophie des Mittelalters und der Neu- 
zeit, wie sie in seiner Erinnerung lebt. 

Der Glaube war der Mittelpunkt der Denker im Mittelalter, 
aber Faustus findet in ihm keine sichere Grundlage. Plotin, 
Augustin, Anselm, Abölard, Bonaventura, der heilige Thomas 
wollten ihren Glauben mit dem Wissen in Einklang bringen, 
aber es gelang ihnen nicht. Derselbe Widerspruch stört auch 
die Seelenruhe in Faustus, er sucht bei den Philosophen der 
Neuzeit das einheitliche Weltbild. Bacon beschränkt sich auf die 
äusseren Erscheinungen, Descartes auf das innere Bewusstsein; 
dem letzteren folgten Malebranche, Bossuet, FSnelon, Pascal, 
Spinoza. Leibniz glaubte an die Harmonie der Monaden, Locke 
an unsere Sinnesorgane. Während der letztere Denker in der 
Aussenwelt das Wesen der Welt suchte, erblickte Berkeley in 
unserem Innern den geheimen Gott. Hume verbreitete den 
Zweifel, Condillac traute den Sinnen, Voltaire wählte den ge- 
sunden Verstand zu seiner Waffe, Rousseau wies uns auf das 
Gewissen, Jacobi auf die Wichtigkeit der Empfindungen. Kant 
hob eine trennende Wand zwischen uns und der Natur, er unter- 
warf alles dem Zweifel, schonte nur den Begriff Gottes. Fichte 
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* 
sah im Menschen Gott und die Welt, Schelling dagegen in 

den Erscheinungen der Natur die Vernunft ; Hegel baute auf die 
Einigung der Gegensätze das Bild der Welt. Schopenhauer endlich 
hielt nur den Schmerz für Wirklichkeit und verkündete die 
Verneinung des Willens. Wir haben den Gedankengang ge- 
schildert und es wäre schwer, darin den Zusammenhang zu 
finden. Es kommt nur darauf an, die wichtigsten philosophischen 
Systeme in chronologischer Reihenfolge zu erwähnen und jedem 
ein charakteristisches Merkmal beizufügen. Ob darin immer das 
Wichtige getroffen wird, ist fraglich. Bei Kant wird z. B. die 
Bedeutung seiner Sittenlehre ganz übersehen. Das verknüpfende 
Band finden wir nur in der Gestalt des Faustus, vor dessen 
Seele diese Theorien einzeln vorbeiziehen und er die Züge hervor- 
hebt, die in der allgemeinen Auffassung ihnen anheften. Es ge- 
lingt dabei sehr oft, den verwickelten Inhalt in dichterischer, 
knapper Form, mit epigrammatischer Schärfe wiederzugeben. 

Faustus beginnt eine neue Reihe seiner nächtlichen Re- 
flexionen. Die hoch schwebenden dichterischen Systeme konnten 
seinen Wissensdurst nicht löschen: 

„L'essor nous a degus, sachons ramper sans honte! 
Lui soufQe alors Bacon par les levres de Comte.*'^) 

Die Ergebnisse der positiven Wissenschaften sollen ihn aus 
der Verlegenheit helfen und das System derselben fasste Comte 
zusammen. Die Mathematik war in ihrer Entwickelung von 
Pythagoras bis auf Laplace von grossem Einfluss auf die Ge- 
staltung unserer Weltanschauung. Die Physik und die Chemie 
trieben die Kräfte der Natur in den Dienst dßs Menschen und 
zeigen ebenfalls von Archlmedes bis zu Dalton herab einen un- 
unterbrochenen Fortschritt. Die Heilkunde kann von Hippokrat 
bis auf Claude Bernard viele berühmte Namen aufweisen. Die 
Naturwissenschaften bewiesen die fortwährende Entwickelung der 
lebenden Wesen und fanden ihr Gesetz in dem Kampf um das 
Dasein; die wissenschaftliche Richtung, die dem Aristoteles ent- 
sprang, erreichte ihren Höhepunkt in Darwin. Die Endursache 
der Welt konnte der Mensch doch nicht bestimmen: 



^) Le Bonheur V. 255. Der Aufschwung hat uns enttäuscht, lernen 
wir kriechen ohne uns zu schämen! Flüsterte ihm Bacon mit den Lippen 
Oomtes zu. 

5* 
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• 

„Sans rien avoir trouvö de la raison du monde, 
L'homme se dit savant 

Quand il täte combien Tig^norance est profonde 
En sondant plus avant.''^) 

Faustus ist vollkommen enttäuscht und erwartet von seinen 
früheren Studien und Erinnerungen keine Unterstützung mehr, 
er will es selbst versuchen, den Schleier zu heben. Der liebliche 
Chor unschuldiger Kinder führt ihn auf den Gedanken, dass 
Herzensgüte und Liebe unseren Beruf in sich schliessen: 

„II nous est donne d'etre bons: 
Tout aimer suffit pour eteindre 
La soif de tout savoir: aimons."^) 

In Stella fand er die vollkommene Liebe verkörpert, und 

darauf wies ihn auch Pascal, dem er eines Abends während 

seines Herumirrens begegnete. Pascal berief sich auf die Un- 

voUkommenheit des menschlichen Wissens, die sich auf die uns 

umgebende Wirklichkeit beschränken muss. Die menschliche 

Vernunft überschreitet oft ihre Grenzen und vergisst den wahren 

Beruf: 

„Le seul bien qui nous Interesse, 

Crois m'en, car je Tai medit6, 

C'est le tresor de la tendresse 

Plus humain que la verite."^) 

Auf seine fernere Bitte löst ihm Pascal das Rätsel der Welt 
Er teilte sein Leben zwischen Lieben und Wissen, vereinte end- 
lich beide im Glauben. Wissenschaft und Glauben berühren 
sich, weil die erste zwar in den Tatsachen nach der Gesetz- 
mässigkeit forscht, aber den letzten Grund nur in Gott finden 
kann. Er ist die Endursache, die höchste Vernunft, das Abso- 
lute in der Welt. 



1) Le Bonheur V. 269. Ohne etwas vom Grund der Welt gefunden 
zu haben, Hält sich der Mensch für gelehrt, Wenn er spürt wie tief noch 
seine Unwissenheit wäre. Wenn er weiter forschen würde. 

2) Le Bonheur V. 281. Wir haben die Fähigkeit, gut zu sein: 
Alles lieben genügt, um zu erlöschen Den Durst des Allwissens: 
lieben wir. 

8) Le Bonheur V. 287. Das einzige Gut, das uns angeht, Glaube 
mir, denn ich habe es erwogen, Ist der Schatz der innigen Liebe, die 
menschlicher ist als die Wahrheit. 
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Faustus erkennt in diesem Gedanken die Gesetzmässigkeit 
der Welt und forscht nicht weiter danach. Pascal führte ihn 
zur Lösung des Weltgeheimnisses, und dieselbe ergab '. sich nicht 
als natürliche Folge seiner Reflexionen über die Entwickelung 
der Philosophie und Wissenschaften, sondern acheint damit in 
Widerspruch zu sein. Die Lösung ist den Philosophen und 
Gelehrten nicht gelungen, sie ist sogar innerhalb ihrer Wirkungs- 
bereiche unlösbar. Im allgemeinen wollen sie nicht die Ge- 
setzmässigkeit der Welt allein erkennen und dabei ein höchstes 
Wesen voraussetzen, sondern das Was und das Warum der Er- 
scheinungen und dieses höchsten Wesens selbst entdecken. Die 
Liebe mag unser Beruf auf der Erde sein, sie hat aber mit 
dieser Frage nichts zu tun; sie ist nur ein ethisches Prinzip 
und vermag unseren erkenntnis - theoretischen Zweifel nicht 
zu heben. 

Im Überblick der Systeme versuchte der Dichter die Ent- 
wickelung unseres Wissens, die Ergebnisse unserer Erkenntnis 
zusammenzufassen. Er gibt nicht in einem einheitlichen Welt- 
bilde den gegenwärtigen Standpunkt unserer Anschauung, sondern 
lässt eine lange Reihe verschiedener Lösungen des Weltproblems 
vor unseren Augen vorbeiziehn. Es wäre vielleicht dramatischer, 
anschaulicher gewesen, die Schöpfer verschiedener Systeme selbst 
auftreten und ihre Ansichten entwickeln, ihre Gegner widerlegen 
zu lassen. Statt dessen hören wir die Reflexionen des Faustus 
oder vielmehr eine Wiederholung seiner früheren Studien, die 
an eine Geschichte der Philosophie in Versen erinnern, wie ein 
Rezensent bemerkte.^) Es muss gewiss zugelassen werden, dass 
die knappe Fassung abstrakter Regeln, die Häufung der Namen 
die poetische Wirkung ernst beeinträchtigt und den Leser auf 
eine harte Probe stellt. Wenn wir auch den Wort eines dichte- 
rischen Werkes nicht danach beurteilen, ob ein Leser von durch- 
schnittlicher Bildung es leicht versteht und der wahre Genuss 
hervorragender Kunstwerke immer ernstes Studium erfordert, so 
hat die dichterische Wirkung doch Bedingungen, die nicht ver- 
nachlässigt werden können, ohne sich dem Stil der Abhandlung 
zu nähern. Der zweite Teil des ganzen Gedichtes ist zwar ein 
origineller Versuch, die Dichtkunst mit der Wissenschaft zu ver- 

1) Brunetiere, Revue des deux Mondes 1888 Bd. LXXXVI. S. 693 
bis 706. 
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binden, erreicht aber weder an Tiefe noch an frischer Ej'aft 
die naturphilosophischen und sozialen Abschnitte der „Ge- 
rechtigkeit". 

Während Faustus und Stella sich in vollkommener Seligkeit 
umarmten, vollbrachte die Erde ihren regelmässigen Kreislauf, 
und die lebenden Wesen auf ihrer Oberfläche kämpften weiter. 
Klagende Stimmen drangen zeitweise in den Weltraum, weil die 
Menschen mit ihrem Schicksal unzufrieden sind. Sie flehen 
zum unbekannten höchsten Wesen, um die wahren Beziehungen 
der Dinge, die Endursachen zu erkennen, die geheime Sehnsucht 
der Seele zu befriedigen, die Belohnung der Gerechten und die 
höchste Glückseligkeit zu erreichen. Endlich hört auch Faustus 
die Stimmen der Erde und erfiihrt, dass der Mensch seinen 
Gott im Weltall nicht fand, in Sklaverei und Krankheit ver- 
schmachtete, während sich niemand seiner erbarmt. Zweifel er- 
greift seine Seele, ob er die Seligkeit verdient, die er sich durch 
keine gute Tat erworben hat: 

„Et moi, dont nul bienfait n'a rächet^ les fautes, 
Qui meme ai fui les maux au lieu de les gu6rir, 
J'usurpe ici la paix si rüde ä conquerir."i) 

Er erinnert sich des Kampfes um Ruhm und Wonne und 
entschliesst sich, dabei die Seligkeit zu verdienen : 

„II le sent, il rougit et medite en chemin 
Quelque grand saorifice utile au genre humain."^) 

Er will auf die Erde zurückkehren, um seinen Mitmenschen 
zu helfen; er will durch sein Wissen ihnen nützlich sein und 
ihre sterbende Hoffnung wieder erwecken. Trotz seines Wider- 
strebens will ihn Stella auf seinem Wege begleiten. Der Engel 
des Todes lässt sie in einen tiefen Schlaf fallen und zaubert sie 
in die Nähe der Erde. Was sie nun erfahren, ist kein tröstender 
Gedanke. Während sie sich der vollkommenen Seligkeit er- 
freuten, starb das menschliche Geschlecht aus, weil die Wollust 



^) Le Bonbeur V. 316. Und ich, der durch keine gute Tat seine 
Fehler sühnte, Der dem Leiden sogar aus dem Wege ging, statt es zu 
heilen, Ich geniesse hier ungerechterweise den Frieden, der so schwer 
zu erringen ist. 

*) Le Bonheur V. 820. Er fühlt es, errötet und im Gehen ersinnt 
er Irgendein grosses Opfer, das der Menschheit nützlich wäre. 
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und Untätigkeit sie abschwächte. Die Erdteile sind durch üppige 
Pflanzen bedeckt, die wild überall hervorspriessen, die Tiere 
gehen frei umher. Nach dem Gesetz der Natur erhält sich ein 
jedes Wesen so lange als seine Umgebung, worin es lebt, er- 
halten bleibt, der Mensch allein, der Herr der Schöpfung, ging 
früher zugrunde, und seine Untertanen überlebten ihn. Er ver- 
gass seinen Wissensdurst, die Wollust beherrschte ihn und führte 
ihn ins Verderben: 

„Ce fut moins par la noble usure 
Des blanches alles de Tesprit 
Que par les desirs sans mesure 
Des sens 6puis6s qu'il p6rit."i) 

Dadurch erfüllte sich nur die Gerechtigkeit. Statt der mensch- 
lichen Bosheit herrscht das freie Spiel der Natur, die Macht des 
Schicksals kommt zur Geltung. Das Blutvergiessen hörte zwar 
nicht auf, aber es wird durch Lachen und grausames Spiel nicht 
mehr geschändet. Die Vernunft wird auch durch kein Dogma 
mehr verletzt. Nur das Böse, das Sinnliche wurde im Menschen 
vernichtet, das Gute lebt weiter in der Welt der Ideen. Dieser 
Gegensatz, den uns die „Schicksalen^ zeigten, kommt hier wieder 
zum Vorschein imd dabei scheint der pessimistische Ton der 
„Einsamkeiten'' zu erklingen. 

Der Todesengel bleibt mit dem erwachenden Paare im Kreise 
der Erde stehen, aber Faustus will seinem Ziele näher kommen. 
Der Engel erfüllt seinen Willen, weil er nur ein Sklave der 
Helden ist, die sich selbst durch ihre Aufopferung den Tod geben. 
Er macht ihn dabei auf die Erfolglosigkeit der geplanten Tat 
aufmerksam : 

„Vous aurez fait, h61asl Texpörience amäre 
Du plus noble dessein couvant une chimere. 
De Taction sublime et sans utilite.''^) 

Nachdem Faustus und Stella erfahren haben, dass das Men- 
schengeschlecht auf der Erde ausgestorben ist, fühlen sie Ge- 

1) Le Bonheur Y. 354. Er ging nicht durch Missbrauch der weissen 
Schwingen der Seele, Sondern durch unmässige Begierden der erschöpften 
Sinne verloren. 

^ Le Bonheur V. Ach ! du wirst die bittere Erfahrimg machen, dass 
die edelste Absicht ein Hirngespinst in sich verbirgt, Dass eine er- 
habene Tat ohne Nutzen sein kann. 
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wissensbisae über ihre Verspätung. Die Kenntnis der Wahr- 
heit, die sie erworben haben, hätte ihren Brüdern viel unnützes 
Streben erspart. Stella möchte die Erde wieder mit Menschen 
bevölkern und sehnt sich mit Faustus zu vereinen, der sie davor 
warnt, weil die Rolle der Eva sie wieder erwartet und sie einen 
Kain zur Welt bringen wird. Der Schmerz kann von der Erde 
nicht getilgt werden, ohne Schmerz gäbe es keine Freude und 
das neugeborene Menschengeschlecht würde die fertige Selig- 
keit auch nicht annehmen. Ihre Aufopferung würde den Men- 
schen nichts nützen, die das Olück wieder durch Anstrengung 
erkämpfen wollten. Die Erbsünde würde sie belasten und Faustus 
fürchtet ihre Er\f eckung, während Stella sich schuldlos fühlt und 
Mutter werden möchte. Diesem zweifelnden Zustande macht der 
Todesengel ein Ende, der, nachdem er den Befehl des Schick- 
sales erwartete, plötzlich beide zu den entferntesten Sternen, zum 
Zenit trägt. Hier setzen sie in gegenseitiger Liebe, vollkommen 
selig, ihr Leben weiter fort. Durch ihre Aufopferung hatten sie 
die Seligkeit selbst verdient und durch Entwickelung ihres Wesens 
wurden sie zu vollkommenen Schöpfungen. Die ungestörte Har- 
monie herrscht in ihrem Innern und alle Probleme lösen sich 
von selbst. Das Gute und das Wahre erscheint rein vor ihren 
Augen, die Qerechtigkeit mit der Brüderlichkeit beten sie in 
ihrer Seele an. Das Ideal sehen sie in sich und um sich her- 
um verwirklicht, sie erreichen die höchste Stufe des mensch- 
lichen Strebens, sie kehrten zur Urquelle der Welt zurück. 

Faustus fand weder im Gefühl, noch im Gedanken die wahre 
Seligkeit. Pascal wies ihn auf die Liebe, die durch die Tat in 
der Welt verwirklicht sein will. Der Wille allein führt zur Tat 
und durch diese Kraft der Seele, die vielleicht die Voraussetzung 
ihrer sämtlichen Erscheinungen ist, kann Faustus das lang er- 
sehnte Glück erreichen. Ohne Willenskraft kann keine Sittlich- 
keit bestehen, weil das Gewissen, die sittliche Verantwortlichkeit 
mit ihr verloren geht. Der sittliche Wille kann das Individuum 
glücklich machen, aber das höchste Glück findet er doch darin, 
dass er seine Nebenmenschen glücklich macht. Der Eigennutz 
wird dabei zurückgedrängt und vom Grade der üneigennützig- 
keit hängt sein grösseres oder geringeres Glück ab. Es er- 
reicht die höchste Stufe in der Selbstaufopferung, wo der ein- 
zelne seinen Willen dem allgemeinen Wohle unterordnet. Dieser 
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Gedanke wurde in der europäischen Kultur durch den christ- 
lichen Glauben bewusst und der Schöpfer dieser Religion ver- 
wirklichte in seinem eigenen Beispiel die Idee. In Goethes 
„Iphigenie auf Tauris" finden wir denselben Grundgedanken, der 
das deutsche Drama über das gleichbenannte griechische erhebt. 
Faustus strebte auch danach, dass er durch seine eigene Kraft, 
durch Selbstaufopferung seine Seligkeit erkämpfe. Mit seinem 
Entschluss kam er zu spät, weil das Menschengeschlecht, dem 
er sich widmen wollte, ausgestorben war. Durch den festen 
Willen, durch die Unterwerfung des Ichs einer grösseren Ge- 
samtheit hat er jedoch die Glückseligkeit verdient, die er jetzt, 
frei von jeder Seelenqual, ungestört gemessen kann. Worin be- 
steht das vollkommene Glück? Das Wesen des Menschen ent- 
wickelt sich, von den Banden der Körperlichkeit erlöst, mit der 
möglich grössten Vollkommenheit, und dabei werden die ab- 
strakten Ideen des menschlichen Geistes verwirklicht. Dieselben 
werden unter den Namen des Schönen, Guten und Wahren zu- 
sammengefasst und bilden das menschliche Ideal. Ihren Ur- 
sprung dürfen wir nicht über dieser Welt suchen, sondern hier 
auf der Erde, in der Menschenseele. Die Erkenntnis der Gesetz- 
mässigkeit aller Vorgänge in der Welt oder richtiger die har- 
monische Einheit des Weltbildes, welches in uns entsteht, führt 
uns zu jenen höchsten Ideen. Unser Glück wurzelt nach dieser 
Ansicht in der Metaphysik, wir können es erstreben, annähern, 
aber nie erreichen. 

Der dritte Teil der „Glückseligkeit" deutet auf diesen Ge- 
danken hin, die beiden ersten sollen zu deren Begründung 
dienen. Die wahre Seligkeit sollen Faustus und Stella erreicht 
haben, wir bekommen jedoch kein anschauliches Bild davon, 
wir haben keine Empfindung' desselben. Das Loslösen aller 
sinnlichen Elemente von dem Glücke, das Errichten eines neuen 
Vernunftideals mag die Schuld davon tragen. Die Beschreibung 
der Erde, die, vom Menschen befreit, ihren Kreislauf weiter fort- 
setzt, die Rückkehr des seligen Paares in den Himmel sind trotz- 
dem reich an dichterischen Schönheiten, an tiefen Gedanken. 
Die weitere Entwickelung der metaphysischen Ideen gehört nicht 
mehr in die Dichtkunst, und wenn der Dichter in seinem Lebens- 
werke das letzte Ziel so hoch über alles Irdische und Sinnliche 
setzt, so bleibt er nur seiner ursprünglichen Seelenanlage und 



74 Sieg. 

der eingesohlagenen Richtung treu. Viele Schönheiten des Ge- 
dichtes verdanken wir seiner eingehenden Beschäftigung mit der 
Philosophie, wir können aber auch derselben manche Unvoll- 
kommenheiten zuschreiben. Es ist kein harter Vorwurf, wenn 
man von ihm wiederholt sagte, ei* sei zu sehr Künstler, zu sehr 
Gelehrter und über allem zu sehr gewissenhaft, so dass er durch 
das Grübeln, Vertiefen, Beurteilen die freie Entfaltung seines 
dichterischen Genies hindert. Die Gedankentätigkeit überwuchert 
die Phantasietätigkeit und führt in der dichterischen Produktion 
oft zu Einseitigkeiten. Ob seine Muse, von den selbst aufer- 
legten Bürden befreit, vollkommener, freier schöpfen würde, dar- 
über können wir nicht urteilen, sondern müssen seine Werke so 
hinnehmen und geniessen, wie er sie aus dem vollen Reichtum 
seiner Seele erzeugt. Einzelne Teile des Werkes überragen alles, 
was in dieser Richtung die französische Dichtkunst hervor- 
brachte. Lamartines „Jocelyn" bietet sich zum Vergleiche, aber 
das Gedicht ist tiefer, aufrichtiger. Der erste Teil kann mit 
Recht einer der schönsten Elegien genannt werden, der zweite 
Teil ein interessanter Neuerungs versuch, der dritte eine Reihen- 
folge unerreichter dichterischer Bilder. 2) 

Die letzte Sammlung seiner Gedichte ist auch ein Beweis 
der Tiefe und Wahrheit seiner Seelenanalyse. Das „Prisma" 3} 
vereinte früher entstandene und spätere Gedichte, welche nur die 
letzte Gestalt in dieser Periode erhielten. Sie zeigen je nach 
der Entstehungszeit verschiedenen Charakter und zerfallen in die 
Gruppen: das „Vorspiel", die „Verwelkten Blumen" und „Majora 
Canamus". Es schliessen sich einige Sonette an, die mit der 
Kunst und einige Gelegenheitsgedichte, die mit der Schule und 
Literatur in Beziehung stehen. Im allgemeinen können wir auch 
hier beobachten, dass der unbewusste lyrische Ton verschwand 
und die bewusste Reflexion hervordringt. Die Widmung an 
Alfred Ruffin vergleicht seine dichterische Tätigkeit mit der 
Farbenbrechung des Prismas: wie das Prisma die durchdringenden 
Strahlen in seine Elemente zerlegt, so bricht die Welt seine 



1) Brunetiöre, Revue des deux Mondes, 1888, Bd. LXXXVI. S. 70L 
Coquelin, Un poöte philosophe, 1882, S. 84. 

2) Brunetiöre, Revue des deux Mondes, 1888, Bd. LXXXVI. S. 70K 

3) Le Prisme V. 1—125. 
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Seele in Teile, die in verschieden gestimmten Liedern erklingen. 
Die einer früheren Periode entstammenden Gedichte lassen wir 
ausser Betracht, weil sie keinen neuen Zug im entwickelten 
Bilde des Lyrikers zeigen. Die Sonette und Gelegenheitsgedichte 
kommen bei den Fragen der Kunst und Literatur zur Erwähnung. 
Die Gedichte philosophischen Inhalts allein sollen einer genaueren 
Analyse unterworfen werden, weil wir darin einen weiteren 
Schritt in der Richtung der metaphysischen Abstraktion beob- 
achten können. 

„Majora Ganamus" lässt in subjektiver Form die Zweifel und 
Bestrebungen des Faustus erklingen. Das Meer veranschaulicht 
das ewige Streben des Menschen, womit er sein Ideal zu er- 
reichen trachtet; wie die Flut dem Meere entsteigt, um wieder 
zurückzusinken, so strebt der Mensch in den Himmel und sinkt 
immer zur Erde zurück. Zu Pascals Zeiten waren Zweifel und 
Glaube, Vernunft und Dogma die Gegensätze in der menschlichen 
Seele; heute sind wir vom Glauben befreit, aber die Natur ist 
unser Gegner, deren Geheimnis wir erforschen wollen. Zwei 
Extreme sind im Kampfe: ist der Mensch der Natur gleichgültig 
oder ist die Wissenskraft, die Wahrheit so wertvoll, dass sie im 
Weltall nie verloren gehen. Zwischen beiden hält die Idee der 
Pflichterfüllung das Gleichgewicht. 

Der Mensch kann sich in den Gedanken nicht ergeben, 
dass er in der Welt das einzige vernünftige Wesen sei. Das 
immer vollkommenere Erkennen der Welt kann ihn auch nicht 
daran hindern, dass er in der Natur seinen Herrn, seinen Gott 
suche. Der Hegeische Gedanke von der Evolution der Ver- 
nunft erklärt diese Erscheinung. Die Vernunft wird in dem 
lebenden Wesen stufenweise immer klarer und erreicht im Men- 
schen die höchste Stufe der Klarheit des Bewusstseins. Der 
Mensch, damit ausgestattet, versteht hinwieder die Dinge der 
Welt so weit, als er in ihnen eine Vernunft vermutet Die Stufen- 
folge der lebenden Wesen macht uns das Weltall immer durch- 
sichtiger, verständlicher, weil die Vernunft in ihnen hervorbricht, 
wie die nachts angezündeten Kerzen die Bogen der Kirche immer 
höher und höher erleuchten. Ein Wesen, welches die höchste 
Stufe des Bewusstseins in sich schliesse, ist noch nicht geboren, 
es wäre das lebende Ideal, Gott. Ihn sucht der Mensch, der 
Herr aller anderen Wesen und findet niemanden über sich auf 
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der Erde. Er setzte seinen Gott in den Himmel, aber er ent- 
fernt sich immer weiter von ihm: 

„Son Dieu fuit son amour dans quelque astre supreme, 
Dans un vagne empyröe ä ses regards ferme."^) 

Der Mensch verzweifelt am ziellosen Suchen und fällt auf 

die Knie vor dem Weltall, dessen Schweigen ihn zur Klage 

zwingt: 

„Apres quMl a tout adore 

Jusqu'ä la brüte sa servante, 

La solitude Tepouvante, 

Son Dieu lui demeure ignore."^) 

Die „Erprobungen'^ erklingen hier in stärkeren Akkorden. 
Das Problem der Glückseligkeit wird auch wieder berührt. Der 
Mensch möchte sein Schicksal erkennen und erwartet die Ant- 
wort von der Philosophie. Die Metaphysik allein kann das 
Weltbild ergänzen und darin Stellung, Ursprung und End- 
ziel des Menschen bestimmen. Wir gewinnen dadurch keine 
neuen Kenntnisse, finden jedoch darin Beruhigung. Wie führten 
den Menschen die Eindrücke der Natur zu den metaphysischen 
Ideen? Als er sich im Morgeuglanze selbst betrachtete, erkannte 
er im menschlichen Körper die Idee der Schönheit. Die Tiefe 
des Horizonts entdeckte vor ihm das Unendliche, der Sternen- 
himmel das Absolute, die Erhaltung der Materie das ewige 

Sein: 

„Et fier de n'obeir qu'aux lois de la pensee, 
II sut alors qui nommer Dieul''^) 

Der Mensch kommt nach schwerem Kampfe, langem Suchen 
in den Besitz der grossen Wahrheit. Wie die Helden eines 
märchenhaften Uralters Ungeheuer in ihren Verstecken aufsuchten 
und sich mit ihnen schlugen, so forschen die Kämpfer des mensch- 
lichen Wissens nach der Wahrheit, die wie eine Seeschlange 



1) Le Tourment divin V. 72. Sein Gott flieht vor seiner Liebe 
auf irgendein höchstes Gestirn, In einen Feuerhimmel, der vor seinen 
Augen verschlossen bleibt. 

2) Le Tourment divin V. 74. Nachdem er alles angebetet hat Bis 
zum Tiere, seinem Diener, Erschrickt ihn die Einsamkeit, Sein Gott 
bleibt ihm unbekannt. 

3) Mötaphysique V. 62. und stolz darauf, dass er nur den Gesetzen 
der Vernunft folgen muss, Wusste er dann, wer Gott genannt sein soll! 
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sich versteckt, und die Suchenden können nur einzelne Schuppen 
des Ungeheuers erblicken, das mit den Zähnen in seinen Schweif 
beisst. Plato dachte, dass er ihm in die Augen blickte, Hegel 
fühlte in sich das vollkommene Bild der Welt entstehen, aber es 
war nur ein Hirngespinst. Ihr Streben ging jedoch nicht ziel- 
los verloren, sondern brachte den Menschen seinem Gotte näher: 

„Leurs aspirations vers la cause des causes 
Ont de rhomme avec Dieu prouve la parente.^) 

In diesen Gedichten erreichte die Dichtkunst die höchste 
Stufe der Abstraktion. Der Dichter analysierte keine individuellen 
Gefühle oder Gedanken, sondern allgemeine Begriffe und Ideen. 
Die Analyse bezieht sich in der Poesie auf die Bilder und Er- 
eignisse der Wirklichkeit und mit der Synthese verbunden unter- 
stützt sie die schöpfende Kraft der Phantasie. So zerlegte der 
dritte Teil der „Glückseligkeit" die Weltordnung, aber dabei 
stand das Schicksal des Menschen im Mittelpunkte, der Dichter 
kehrte die sittliche Seite hervor und malte in ergreifenden 
Bildern die Entwickelung der Zukunft und die Erfüllung der 
Träume der Menschheit Dieselben Fragen werden in den 
Liedern von „Majora Canamus" abstrakter behandelt, mit logischer 
Gewissenhaftigkeit gelöst oder die ünlösbarkeit derselben be- 
wiesen. Damit überschreiten wir das Gebiet der Dichtkunst, die 
sich mit der Analyse der Begriffe nicht befassen kann, weil sie 
sich damit von der Anschauung so weit entfernt, dass sie ihr 
letztes Mittel und Ziel, die „Begeisterung", wie sie SuUy Prud- 
homme oft nennt, gefährdet. Die Dichtkunst kann nicht auf ge- 
wisse Gebiete und Fragen beschränkt sein, aber sie ist durch 
Art und Weise der Bearbeitung gebunden. Wenn der Dichter 
darin die Grenzen überschreitet, tritt er in das fremde Gebiet 
der Philosophie oder der Metaphysik. SuUy Prudhomme er- 
reichte und überschritt in seiner natürlichen Entwickelung diese 
Grenze und widmete die späteren Jahre seiner Tätigkeit aus- 
schliesslich der Philosophie. 

Der Dichter hat im Kampfe der sinnlichen Weltanschauung 
mit der Welt der Ideen gesiegt und den abstrakten, meta- 



1) Les Chercheurs V. 75. Ihre Bestrebungen nach der Ursache der 
Ursachen Bewiesen die Verwandtsc}iaft des Menschen mit Gott« 
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physischen Begriffen zum Siege verholfen. Nachdem er in den 
ersten Perioden nur einzelne Seelen Vorgänge analysierte, unter- 
warf er jetzt sein eigenes und auch fremdes Bewusstsein in 
seinem gaiysen Umfange einer eingehenden Analyse. Seine Ge- 
wohnheit nach Art und Weise der Geometrie zu folgern und zu 
urteilen, die Dinge aus dem Gesichtspunkte der Mathematik zu 
betrachten, führte ihn darauf. Die Beschäftigung mit den Natur- 
wissenschaften erweckten in ihm die erkenntnistheoretischen und 
metaphysischen Fragen. In der dichterischen Bearbeitung war 
„Von der Natur der Dinge*' des Lucretius Carus sein Vorbild 
und die Übersetzung des ersten Gesanges bezeichnet die neue 
Richtung seines Geistes. Das Wissen seiner Zeit sah er in 
Gomtes positiver Philosophie einheitlich zusammengefasst. Die 
positive Kenntnis befriedigt ihn ebensowenig wie den Schöpfer 
des Systems, das Gemüt fordert auch im Weltbild seinen Anteil. 
Comte trachtete in seiner zweiten Periode dieser Forderung 
nachzukommen und der Dichter schliesst sich ihm an, wenn er 
auch nicht so weit geht, dass er eine Religion der Menschheit 
annimmt. Der Positivismus würde folgerichtig zur evolutio- 
nistischen Ethik führen, worin alle Begriffe, Werte nur relativ 
sein können. Der Dichter scheint in der Begründung seiner 
sittlichen Anschauung davon abzuweichen, weil er die Grund- 
lage derselben in metaphysischen Ideen findet. In der „Ge- 
rechtigkeit" forschte er nach der Quelle dieses Gefühls und ent- 
deckte sie im Gewissen. Die Sympathie und der soziale Trieb 
führen uns zu der Gerechtigkeit, deren Voraussetzung noch das 
Anerkennen der Würde, der sittlichen Freiheit in anderen 
Menschen ist. Statt der evolutionistischen Ethik neigt sich diese 
Auffassung zun; Rationalismus. 

Die „Glückseligkeit^ zerlegt das ganze psycho-physische 
Wesen des Menschen in seine Elemente, um darauf das Bild der 
zukünftigen Entwickelung und des höchsten Ideals zu entwerfen. 
Die ganze Welt der Ideen steht bewusst vor den Augen des 
Dichters und er betrachtet aus diesem Gesichtspunkte zuerst 
die sinnlichen Gefühle des Menschen, dann die Grundlagen 
und Grenzen der Erkenntnis und zuletzt die Bedeutung der 
sittlichen Handlung für die Zukunft der Menschheit. Es sind 
die Gefühle und Gedanken des Dichters, die in Faustus hervor- 
treten, aber die Form ist unpersönlich, mehr objektiv. Das Sub- 
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jektive wird dann in den Gedichten des „Prismas" „Majora Ca- 
namus" ganz beseitigt und die Analyse allgemeiner Begriffe 
bildet den Inhalt. Was die Glückseligkeit noch in dichterisches 
Bild kleidete, das erscheint in der naktesten Abstraktheit. Die 
Bedingung der dichterischen Wirkung, die Begeisterung, die Er- 
hebung des Gemüts fehlt, der Aufbau eines harmonischen Welt- 
bildes, das sich auf metaphysische Begriffe gründet, bildet das 
Hauptziel des Dichters. Die Dichtkunst blieb ihm auch ferner- 
hin lieb und teuer, aber er scheint selbst zur Einsicht gekommen 
zu sein, dass sie beim Lyriker nur in der Jugend ungehemmt 
der Sehnsucht und dem Leiden entspringt. Wenn sie im späten 
Alter künstlerisch erzeugt wird, ist sie immer starr und kalt. 
Das Werk, das er geschaffen, wird nicht altern und die Gefühle 
seiner Jugend werden noch oft in der Seele anderer wider- 
hallen. 

Zusammenfassung. 

Wenn wir Sully Prudhommes Entwickelung noch einmal 
ins Auge fassen, so bemerken wir leicht, dass die Phasen der- 
selben in engem Zusammenhange stehen. In der Periode des 
Erwachens öffnete er seine Seele allen äusseren Eindrücken, 
der Gefühlston war dabei immer ein unangenehmer, ein schmerz- 
licher. Seine Gedankenwelt scheint sich von der Gefühlswelt 
unabhängig entwickelt zu haben und beide gerieten früh in Zu- 
sammenstoss. Die Gefühle fanden in den Gedanken Hindernisse, 
die Gedanken blieben durch die Gefühle unbefriedigt. Dieser 
Gegensatz führte zum Vergleichen, zum Analysieren. Die so 
entstandenen Begriffe trachtete er stufenweise zu ordnen und 
suchte eine höchste Idee, die für ihn das Schöne war. Es er- 
scheint vor ihm noch in der Form des Sinnlichen, dessen Ein- 
drücke noch in der Seele lebhaft und mächtig wirken. 

In der Periode des Kampfes werden die Gegensätze in der 
Seele noch schärfer. Die Gefühlswelt ist die feinere, zartere 
Seite, die sich mit der Ideenwelt verbindet, die Gedankenwelt 
dagegen enthält die Begriffe der äusseren Welt, der Natur. Die 
Ideenwelt ist dem Dichter teuer und wertvoll, er kann sich jedoch 
von den Begriffen der Wirklichkeit nicht lostrennen. Er sucht 
einen ausgleichenden Gedanken, findet ihn aber nicht Das 
Weltbild zeigt die schärfsten Gegensätze, die aber seiner Seele 
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entspringen. Seine innere Ideenwelt nennt er das Gute, während 
die Eindrücke der Aussenwelt den Charakter des Bösen tragen. 
Gut und Böse sind in ewigem Kampfe und bilden zusammen die 
wirkliche Welt. Der Mensch suche sich nur mit dem Outen zu 
verbinden und die Idee des Guten soll im Kampfe siegen. 

Der Ausgleich des Gegensatzes ist in der wirklichen Welt 
nicht möglich, nur die Metaphysik kann dazu führen. Die un- 
löschbare Sehnsucht in unserer Seele zeugt davon, dass es noch 
eine höhere Welt gibt, die in den metaphysischen Ideen besteht. 
Diese ergänzen die Wirklichkeit und krönen durch eine har- 
monische Einheit das unvollendete Werk des Gedankens. Die 
fühlende und erkennende Seele findet darin ihre volle Be- 
friedigung, sie kommt zur Erkenntnis der Wahrheit. In ihr 
finden wir das sinnlich Schöne und das sittlich Gute vereint. 
Die Entdeckung ihrer wahren Grundlage bildet das wertvollste 
Ergebnis des Sieges der Idee über die Sinnlichkeit. Wie in der 
„Glückseligkeit" die Verwirklichung der Dreieinigkeit der Ideen 
des Schönen, Güten und Wahren das letzte Ziel bildet, so be- 
herrscht dieselbe die drei Perioden der Entwickelung des Dichters. 
Seine Dichtkunst ist in dieser Beziehung das Spiegelbild seines 
Lebens, nur vollkommener und reiner, weil sie durch Zufälle 
und Widerwärtigkeiten der Wirklichkeit nicht gehindert, das 
entwickelt, was in den tiefsten Falten seiner Seele verborgen 
lebt. 
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Rien dans rinfini ne correspond-il ä cette Strange angoiBse qui fait 

d^licieusement pleurer? 

Qae sais-je? (S. 43.) 



Karl, Sully Prudhomme. 
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Preface ä „Lucröce: De la Nature des Choaes/* 

Le Probleme des Causes finales. 

Que sais-je? Examen de Conscience. Sur i'Origine de la 

Vie terrestre. 

Die Urwüohsigkeit in SuUy Prudhommes Dichtkunst können 
wir vor allem aus seiner Individualität erklären. Dabei müssen 
wir aber auch seinen naturwissenschaftlichen und philosophischen 
Studien einen Teil seiner Originalität zuschreiben. Mit vielen 
seiner Zeitgenossen teilt er die Ansicht, dass die Dichtkunst nicht 
nur durch Vervollkommnung und Entwickelung der Form, son- 
dern durch Bereicherung des Inhalts befördert werden muss. 
Leconte de Lisle befasste sich eingehender mit der Mythologie, 
Heredia mit der Geschichte; Sully Prudhomme widmete seine 
Zeit und Kräfte philosophischen Fragen. Manche seiner Gedichte 
sind Früchte seiner Reflexionen, wie Heredias Sonette die Er- 
gebnisse seiner historischen Studien. Während seine dichte- 
rischen Werke den Zusammenhang seiner philosophischen Ideen 
mit seiner Welt- und Lebensanschauung zeigten, entwickelte 
er in Prosaschriften seine Stellung zur Erkenntnislehre und 
Metaphysik seiner Zeit. In der Zerlegung verwickelter Fragen, 
in der Beweisführung und Widerlegung, in der klaren Darlegung 
der Frage ist er ebenso gewandt, wie in der Einkleidung der- 
selben in klingende, rhythmische Verse. Er stellte selbst keine 
Forschungen an, aber in der Gruppierung der entlehnten Re- 
sultate, in der Kritik derselben zeigt er die Selbständigkeit seines 
Denkens. Er steht zwar unter dem Einflüsse der Philosophie 
seiner Zeit, erhebt sich aber darüber und deutet die zukünftige 
Entwickelung an. 

Seine Abhandlungen philosophischen Inhalts erschienen zu 
verschiedenen Zeiten. Die Vorrede zur Übersetzung des ersten 
Oesanges von Lucretius Garus erweiterte sich zu einem selb- 
ständigen Essay. >) Es erschien zwar schon im Jahre 1869, aber 
€8 ist der Grenzstein zwischen der lyrischen Richtung der „Ver- 
lorenen Zärtlichkeiten^^ und der philosophischen Dichtung der 

1) Pröface IV. V-OVIII. 



g4 Denker. 

„Oereohtigkeit'^ In Pasoals Seele sah er dieselben philosophischen 
Probleme sich entfalten, dieselben Gegensätze sich bekämpfen, 
die ihn in dieser Dichtung und in den späteren ernst beschäf- 
tigten. Wiederholt unterwarf er dessen Ideen und Gedanken 
ausführlichen Betrachtungen, die in Zeitschriften erschienen. Die 
Abhandlung „über die Leidenschaften der Liebe'S die Cousin 
1843 entdeckte, hat ihn besonders angezogen, nachdem er selbst 
die Analyse der menschlichen Gefühle sich zum Ziele setzte. Im 
Geiste Pascals untersuchte er das Verhältnis des Wissens und 
des Glaubens. Eine dritte Abhandlung ist dem religiösen Zwei- 
fel und der berüchtigten Wette der „Gedanken'* gewidmet') 
Während diese Schriften mehr zur Beleuchtung der moralischen 
Persönlichkeit des Dichters dienen und ihre Ergebnisse sich mit 
den Ideen seiner Dichtungen mehr oder weniger decken, ge- 
hören die folgenden Werke ausschliesslich in das Gebiet der 
Philosophie und müssen hier einer genaueren Analyse unter- 
worfen werden. Zum ersten gab ein Artikel des Professors 
Charles Riebet Anlass, welcher in der „Revue scientifique'' er- 
schien. 2) Es handelte sich um die Frage der Endursachen, Süliy 
Prudhomme entwickelte seine Ansicht in sechs Briefen, auf 
welche Riebet antwortete und der Dichter die Schlussfolgerungen 
zog. Es ist ein Gedankenaustausch, keine systematische Ent- 
wiokelung, wir finden aber darin eine Kritik der gegenwärtigen 
Erkenntnistheorie und die Auffassung des Dichters über die 
Grundlagen der Metaphysik. Sein letztes Buch: „Was können 
wir wissen? Eine Gewissensprüfung" setzt die Grenzen unserer 
Erkenntnis fest und bestimmt den Wert der Theorien, die die- 
selben überschreiten. 3) Der Anhang untersucht den Ursprung 
des Lebens auf der Erde. Durch kleinere Abhandlungen und 
Rezensionen, die noch heute aus der Feder des Dichters fiiessen. 



1) Examen du Discours sur les Passions de FAmoiir. Revue des deux 
Mondes, 1890, Bd. C. S. 318—336. 

Le Pyrrhonisme, le dogmatisme et la foi dans Pascal. Eb. Bd. GL 
S, 761—795. 

Le sens et la portäe du Pari de Pascal. Eb. Bd. CIL S. 285—364. 

^ Le Probleme des Causes finales par SuUy Prudhomme et Charles 
Riebet. Paris, Alcan 1903. 

^ Que sais-je? Examen de Conscience. Sur rOrigine de la Yie ter- 
restre, Paris 1896. 
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wollen wir diesen Überblick nicht weiter dehnen und glauben 
in den erwähnten Schriften die wichtigsten Punkte seiner philo- 
sophischen Anschauung entwickelt zu finden. Die drei Haupt- 
scbriften über die Atomlehre, die Endursachen und die wissen- 
schaftliche Erkenntnis wollen wir hier ausführlicher besprechen. 

Die Vorrede berührt flüchtig alle Fragen der Philosophie 
und wirft einen Blick auf deren Zukunft. Die erste Frage be- 
zieht sich auf die Verschiedenheit der Lehren trotz der Einheit 
der Vernunft. Der nächste Grund der Verschiedenheit ist der 
abweichende Gebrauch der Wörter, wobei die abstrakte Folgerung 
dieselbe noch verstärkt. Die tiefere Ursache steckt in der zwei- 
fachen Richtung des Denkens, die unbewusst (spontaneite) und 
bewusst sein kann (röflexion). Im Menschen entwickelte sich 
früh das bewusste Denken und seitdem hängt damit die Entwicke- 
lung der Wissenschaft zusammen. Verschiedene Individuen er- 
langen verschiedene Stufen des bewussten Denkens, daher haben 
sie von den Dingen verschiedene Begriffe. Beide Denkrichtangen 
sind am engsten verbunden. Die Grundlage der Wissenschaft 
bildet die sinnliche, unbewusste Wahrnehmung, ihr Ziel die Be- 
stimmung der Beziehungen einzelner Eindrücke, wodurch die- 
selben zum Verständnis kommen. Das Verständnis ist schon 
eine bewusste Denktätigkeit und antwortet auf die Frage: Was 
sind die Dinge? Was ist der Grund ihres Seins? 

Die Antwort erwarten wir von der äusseren und von der 
inneren Erfahrung, die auch über den Beginn des bewussten 
Gedankenvorgangs entscheidet. In unserer äusseren Erfahrung 
erscheint die Welt als beständige Verknüpfung natürlicher Em- 
pfindungsgruppen, die der Einheit der äusseren, für uns unzu- 
gänglichen Ursache entsprechen. Die Einheit nennen wir Leben, 
Solidität, Kontinuität, Undurchdringbarkeit. Das Kind scheidet 
nicht sein Empfinden vom Gegenstande, aber der denkende 
Mensch analysiert den inneren Zusammenhang und schreibt ihn 
dem äusseren Eindrucke zu, nachdem er den Grund nicht in sich 
selbst findet, daher die Begriffe Kraft, Leben, Seele usw. Das 
ist der Standpunkt der Metaphysik, des alltäglichen Lebens, wo- 
bei Seelenzustände in die äussere Welt versetzt werden und als 
Eigenschaften der Dinge, nicht als deren Zeichen betrachtet werden. 
In der Wissenschaft herrscht auch noch immer der so entstan- 
dene Begriff des Stoffes. Der alte Begriff der Materie scheint 
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aber sohon einer neuen Auffassung zu weichen. Die Physik 
führte alles auf die Bewegung zurück, wobei Kraft und Stoff 
die Elemente derselben waren. Die heutige Mechanik drückt 
den Stoff durch das Verhältnis des Zahlenwertes der Kraft zur 
entwickelten Schnelligkeit während einer Zeiteinheit aus. Die 
Physik trachtet dadurch den Begriff des Stoffes zu beseitigen 
und betrachtet die Welt als eine den menschlichen Kräften ähn- 
liche Zusammensetzung von Kräften, die durch den Tastsinn un- 
mittelbar oder durch Luft- und Ätherschwingungen mittelbar auf 
unsere Nerven wirken. Die Chemie steht mit der Physik in 
enger Verbindung, entdeckt aber doch neue Eigenschaften der 
Körper. Die chemische Verwandtschaft fällt nicht mehr unter 
die Sinne, aber dabei wirken auch nur die Kräfte der Physik, 
die durch Bildung neuer Körper in unser Bewusstsein kommen. 
In der Physiologie ist aber schon die Annahme physischer und 
chemischer Kräfte unzulänglich, worauf der Streit der Animalisten 
und Vitalisten sich gründet. Die Erscheinungen des Lebens 
können auf andere Kräfte nicht zurückgeführt werden, sie sind 
die Materie selbst, die ihre Eigenschaften unter gewissen Be- 
dingungen zur Geltung bringt. Die Materie ist nach dieser An- 
sicht nicht träge, sondern tätige Kraft. 

Von diesem Gesichtspunkte aus muss die Atomtheorie der 
Alten beurteilt werden, die in der Neuzeit erneuert wurde. Die 
Teilbarkeit und Unvernichtbarkeit der Körper führte dazu, wie 
Luoretius Carus es entwickelte. Epikur hielt die Materie für 
tätig, aber die Bewegung war für ihn ihre einzige Tätigkeit 
Die heutige Wissenschaft scheidet das objektive Element vom 
subjektiven unseres Erkennens. Die Materie erscheint uns durch 
Ausdehnung, Form und Bewegung, aber dies sind nur un- 
vollkommene Zeichen der inneren, tieferen Tätigkeit. Die ver- 
schiedene Dichtigkeit des Körpers, die Erscheinungen der che- 
mischen Vereinigung führten zur Annahme von Atomen, die 
schon metaphysische Voraussetzungen haben. Der Begriff des 
Körpers ist auch metaphysisch, der Raum entsteht durch Ver- 
bindung subjektiver und objektiver Vorstellungen und entspricht 
nicht der Wirklichkeit Der Atombegriff der Alten, der mit 
dem Begriff des Körpers eng verbunden ist, führt zu falschen 
Annahmen, weil er den Stoff für eine feste Masse hält Der 
Stoff kann nur eine einheitliche Substanz sein, die sich durch 
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yersohiedene Eigenschaften ofifenbart, wovon wir nur die 
I meohanisohen Bewegungen auffassen können, weil sie den Be- 
wegungen unseres Körpers gleich sind. Deshalb kann uns die 
Atomlehre schon in der organischen Chemie nicht mehr be- 
friedigen, weil sich dort solche Eigenschaften der Körper be- 
währen, die auf keine mechanische Bewegung zurückgeführt werden 
können. Sie kann das Leben der Pflanzen und Tiere, die Tätig- 
keit des Qeistes noch weniger erklären. Die Ernährung und 
die For^flanzung kann uns yielleicht noch die heutige mechanische 
Auflassung begreiflich machen. Aber die Empfindungen finden 
in der Atomlehre keine Erklärung. Die Empfindungen bilden 
in den einzelnen Individuen selbständige ESinheiten und können 
nicht zusammengesetzt gedacht werden. Wir müssen sie als 
unteilbare, subjektive Erscheinungen betrachten, die mit der ob- 
jektiven Wirklichkeit in Beziehung stehen. Was denselben in 
der Wirklichkeit entspricht, wissen wir nicht. Der allgemeine 
Begriff des Stoffes ist nur ein Schein; wir setzen die Vor- 
stellungen der Ausdehnung und des Widerstandes in die Aussen- 
welt und bilden dadurch den Begriff. Es ist darum unbegründet, 
die Wirklichkeit in die doppelte Welt der Materie und des 
Geistes zu teilen. Beide wirken gegenseitig aufeinander und 
haben eine gemeinsame Grundlage. Die äussere Erfahrung weist 
uns somit auf eine unzerlegbare Einheit in der Welt, die als in 
verschiedene Klassen gehörige Gruppe von Erscheinungen ins 
Auge tritt. 

Die innere Erfahrung hingegen sagt, dass in uns Empfindungen 
entstehen, die wir dann in eine Einheit zusammenfassen. Der 
Begriff der Einheit stammt aus unserem Bewusstsein, dadurch 
entsteht der Begriff der Kraft, des Lebens, der Seele. Das Be- 
wusstsein kann analysiert werden, und soviel wir von ihm er- 
ÜEdiren, soviel wissen wir von den Dingen der Aüssenwelt, 
Unser Bewusstsein ist uns unmittelbar bekannt, während die 
AuBsenwelt nur mittelbar; darum können wir von der letzteren 
nie mehr wissen, als von dem ersten. Aus der Analyse des 
Bewusstseins ergeben sich auch die Grundprinzipien der Onto- 
logie. Das Wesen des Ichs können wir dabei ebensowenig be- 
greifen, als das Wesen der Aüssenwelt. Wir erkennen nur die 
Erscheinungen der Seele wie die der sinnlichen Welt. Darum 
g^bt die innere Erfahrung keine Antwort auf die Frage: Was ist 
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die Substanz? Wie auch die äussere Erfahrung keine gab. Wir 
fühlen nur, dass sie einheitlich ist und in tausend Beziehungen 
zur Aussenwelt steht, wobei es schwer ist, das subjektive Element 
vom objektiven zu trennen. 

Mit der metaphysischen Frage der Substanz sind die ent- 
gegengesetzten philosophischen Richtungen des Materialismus 
und des Spiritualismus verbunden. Es handelt sich darum^ ob 
das Bewusstsein selbständige Substanz, oder mit der Substanz 
der äusseren Erfahrung identisch sei. Der Spiritualismus nimmt 
eine eigene Substanz an, der Materialismus hält sie für eine Er- 
scheinung der materiellen Substanz. Keine dieser Anschauungen 
kann vor der wissenschaftlichen Kritik bestehen. Die Wahrheit 
liegt zwischen beiden; die zwei Reihen von Erscheinungen ge- 
hören vielleicht zu derselben Substanz, darum stehen sie in 
wechselseitigen Beziehungen. Der Verfasser will durch diese 
Annahme^ die sich dem Spinozismus nähert, die beiden entgegen- 
gesetzten Standpunkte ausgleichen. Aus den philosophischen 
Kontroversen sollte man den Begriff der geistigen und materi- 
ellen Substanz ausschliessen, und nur von geistigen und 
materiellen Erscheinungen reden. Aber man könnte dagegen 
einwenden, dass die Frage der Substanz bei den einzelnem Er- 
scheinungen auch in den Vordergrund treten kann und wir nur 
dann die Einheit der Gruppen von Erscheinungen finden 
können. So bleibt die Frage nach dem innersten Wesen der 
Dinge ungelöst. 

Die zweite Frage bezieht sich auf den Grund der Dinge und 
umfasst die Ursache ebenso wie das Endziel. Ob sie berechtigt 
und lösbar sei, darauf können wir erst antworten, wenn wir ihren 
Ursprung in Betracht ziehen. Die Beobachtung unserer eigenen 
Tätigkeit führte uns zu jenen Gesichtspunkten. Wir hahdeln 
immer aus einem Grunde und zu einem Ziele, dasselbe setzen 
wir in den Erscheinungen der Aussenwelt voraus. Dieselben 
zeigen aber nur ein Nebeneinander, eine einfache Folge und 
keine Beziehung von Ursache und Wirkung. Die Kategorien des 
Grundes und des Zieles sind nur in uns vorhanden, gleich ob sie 
angeborene oder erworbene Ideen sind. Es ist nun fraglich^ ob 
es berechtigt ist, dieselben zum Verständnis der Welt herbei- 
zuziehen. Die logischen Gesetze fordern, dass einerseits das 
Subjekt und Prädikat eines Urteils gleichartig seien, d. h. die 
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Beschränkung des einen auf das andere auch einschränkend 
wirke, und anderseits sollen sie in ein System fügbar sein, 
welches beide einschliesse. Die positiven Wissenschaften be- 
obachten diese Gesetze, die Philosophie lässt sie ausser acht. 
Die Philosophen schöpfen aus ihrem Wesen einzelne Begriffe 
und wenden dieselben als Prädikate bei der Erklärung des Welt- 
alls an. So entsprechen unseren Willensäusserungen die Ideen 
der Endursache, des Zieles, der Vorsehung. Die Welt muss 
erst analysiert werden, bevor wir sie erklären wollen; aus der 
Analyse müssen wir die Elemente der Erklärung erhalten. Die 
Naturwissenschaften weisen die Fragen nach Ursache und Ziel 
der Welt von sich und wollen nur wissen, was von der Welt 
für den menschlichen Geist erkennbar ist. 

Das Wesen der Menschen bestimmt die Grenzen des wissen- 
schaftlichen Erkennens. Aus unserem Wesen stammen die 
Kategorien: der Raum, die Zeit, der Grund, das Ziel. Die 
Axiome bestimmen nur, dass alle Erscheinungen unter diese 
Kategorien gehören. Wir vergleichen so dieselben mit unseren 
Willensäusserungen, woraus sich die Kategorien ergeben. Den 
Dingen schreiben wir damit Eigenschaften zu, die dieselben nicht 
besitzen. Was die absoluten Ideen betrifft, so entspringen sie 
derselben Quelle. Das Unendliche, das Notwendige, das Absolute, 
das Vollkommene entspricht den obenerwähnten Kategorien und 
wurzelt auch im Wesen des Menschen Die absoluten Ideen 
entstehen dadurch, dass wir die Kategorien in ihren sämtlichen 
Beziehungen betrachten. Wenn wir sie alle unter einen Ge- 
sichtspunkt fassen, so entsteht die Idee des Weltalls. Dies ist 
aber nur ein leerer Begriff, der Geist erzeugt ihn, über sich 
selbst reflektierend. Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, 
dass es ein verfrühter Versuch wäre, auf Grund unserer 
heutigen Kenntnisse ein ontologisches System aufzubauen. 

SuUy Prudhommes philosophische Ansicht wäre nach dieser 
Zusammenfassung die, dass die Substanz unerkennbar ist und 
deshalb die Trennung in Geist und Materie unbegründet bleibt. 
Wir müssen das Bewusstsein in die Erscheinungen der Welt 
einreihen, nicht davon loslösen, weil sie mit allen Erscheinungen 
in wechselseitiger Beziehung steht. Die Substanz müssen wir 
als einheitlich betrachten, wenn diese Einheit auch noch nicht 
bewiesen ist, sie kann doch später erwiesen werden. Bis dahin 
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soll man die Erfahrung analysieren und es kann keine Antwort 
auf die Frage der Ontologie gegeben werden. Dieser Standpunkt 
ist im allgemeinen ein agnostisoher Monismus. 

Während die Vorrede zu Lucrez eine Kritik des Substanz- 
begriffs gab, befassten sich die an Riebet gerichteten Briefe mit 
dem Zweokbegriff. Der Dichter stellt sich dem Gelehrten gegen- 
über auf den Standpunkt der Naturwissenschaften, um diesen 
Begriff als Erklärungsprinzip zurückzuweisen. Aber in einer 
anderen Bedeutung lässt er ihn in der Metaphysik bestehen, um 
die Einheit des Weltbildes zu retten. Riebet sah in einzelnen 
Naturerscheinungen eine bewusste Zielstrebigkeit. Besonders die 
Organisation der lebenden Wesen, ihre Fortpflanzung, ihr Ge- 
fühlsleben sprechen davon. Diese Auffassung wäre mit dem 
Prinzip des Kampfes um das Dasein vereinbar. Die einzelnen 
Wesen, wie die Gattungen streben nach Erhaltung ihres Lebens, 
das Leben ist ihr Endziel und der Kampf ist ein Kampf um das 
Leben. Die Ursache kennen wir nicht, aber wir sehen, dass die 
Natur immer vollkommeneres, komplizierteres Leben erzeugt. 
Darum können wir behaupten, dass in der Natur alles so vor 
sich geht, als hätte die Natur das Leben gewollt, i) Das Streben 
nach Leben wäre in der Biologie die Endursache. 

Sully Prudhomme wendet dagegen ein, dass wir mit dieser 
Behauptung das Gebiet der Wissenschaft verlassen. Die Haupt- 
frage wäre: Gibt es einen organisierenden Gedanken, eine 
geistige Kraft in der Evolution des Lebens oder können wir 
deren Erscheinungen durch das Zusammenwirken mechanischer 
Kräfte erklären? Die Fachgelehrten würden nur die letztere 
Behauptung anerkennen und die erste Erklärung für Anthropo- 
morphismus halten. Was verstehen wir in der Wissenschaft 
unter diesem Worte? Unsere Erkenntnis stammt aus der Sinn- 
lichkeit und aus der Vernunft, wie es Kant festeilte und ist da- 
her ästhetisch und vernunftmässig. Wir beurteilen alle Vor- 
gänge der äusseren Welt nach unserem sinnlichen und ver- 
nünftigen Wesen. Das Urteil wird immer subjektiv sein, wenn 
das Subjekt und Objekt des Urteils nicht identisch sind, es wird 
hingegen objektiv sein, wenn beide identisch sind. Der Wider- 



^) Tout se passe comme si la nature avait voulu la vie. Le Probleme 
etc. S. 23 
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stand unseres Körpers ist mit der Eigenschaft der Aussenwelt 
identisch. Daher haben wir den objektiven Begriff der Kraft, 
worauf Archimedes die Mechanik gründete, aber dabei jedes 
Wollen aus dem Spiele liess. Das ist kein Anthropomorphismus, 
obzwar auch hier der Mensch der Massstab der Dinge ist. Das 
Urteil wird aber falsch und wurzelt in dieser falschen An- 
schauung, wenn der Mensch aus seiner Natur oder seinen Lebens- 
bedingungen den Dingen etwas zuschreibt, was mit deren Natur 
oder Sein nicht gemeinsam ist. 

Dies ist der Fall bei der Annahme einer Endursache in den 
Naturerscheinungen. Dieselbe setzt Vernunft voraus und es 
müsste erst erwiesen werden, dass es ausser dem Menschen auch 
noch eine Vernunft gibt, die nach einem unbekannten Ziele 
strebt. Mit dem Darwinismus wäre die Annahme nicht vereinbar 
weil nach dieser Theorie der Kampf, die Zuchtwahl und die 
Vererbung allein die organisierenden Prinzipien des Lebens 
sind. Die unbekannte, nach dem Vorbilde des menschlichen 
Willens wirkende Kraft wird durch die deterministisch-mecha- 
nische Erklärung ausgeschlossen. Nachdem dieselbe die all- 
gemeine Methode der Wissenschaften bei der Erkenntnis der 
Aussenwelt bestimmt, kann die Endursache als Hypothese oder 
Hilfsmittel zum Verständnis der Aussenwelt auch nicht bestehen. 
Die experimentelle Methode trachtet die Erscheinungen in das 
Verhältnis von Ursache und Wirkung zu bringen, ohne dasselbe 
näher zu bestimmen. Wie die Ursache die Wirkung hervor- 
bringt, das ist eine metaphysische Frage, sie ist im Gebiete der 
Wissenschaft unlösbar. Die Annahme eines freien Willens zur 
Erklärung des organischen Lebens kann nicht zugelassen werden. 
Unsere physischen Eigenschaften können nur in dem Sinne als 
Grrundlage der Naturerklärung dienen, wie es bei der Bestimmung 
des Begriffes „Anthropomorphismus" oben gesagt wurde. Die 
Wissenschaft untersucht nur die Beziehungen der Dinge und er- 
klärt nicht den Orund ihres Seins. Das so entstandene Welt- 
bild ist zwar unvollkommen, aber es enthält nicht seinen Prin- 
zipien fremde Elemente. 

Ein solches wäre die Endursache, die zwei Voraussetzungen 
hat: erstens die vorausgesetzte Idee eines Naturvorgangs und 
der auf deren Verwirklichung gerichtete Gedanke, zweitens eine 
deni menschlichen Willen ähnliche Kraft, die sie auch ver- 
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wirklioht Diese psychologischen Voraussetzungen sind im Ge- 
biete der Naturwissenschaften metaphysisch. Das Prinzip der 
Anpassung wird vielleicht mit der Zeit die Enstehung des Lebens 
erklären, wenn wir hingegen Endursachen annehmen, so ent- 
scheiden wir zu früh über die Frage, ohne endgültige Lösung 
zu geben. Sie wäre auch nicht wahrscheinlicher, als der Zufall 
der Anpassung und könnte als Hypothese auch nicht bestehen, 
wie es noch Riebet in seiner zustimmenden Antwort wünscht. 
Das Ziel, nach welchem die Ursache strebt, könnte aus der 
Wirklichkeit nicht genommen werden, es fiele so ausserhalb des 
Gebietes der Wissenschaft. Endlich hat Le Dantec erwiesen, 
dass ihre Voraussetzung ganz unnötig sei, weil in der Natur 
nichts so geschieht, als wäre eine Endursache vorhanden. 

Nachdem die Unhaltbarkeit der Wirkung von Endursachen 
erwiesen wurde, stellt der Dichter an den Philosophen eine 
EVage. Ist die Anwendung eines freien Willens und der 
Menschenwürde, die damit zusammenhängt, bei der mechanistischen 
Welterklärung auch unhaltbar? Als Rettungsanker bietet sich 
die Idee der unbekannten, einheitlichen Substanz. Die Er- 
scheinungen der Natur sind beständig, aber nicht notwendig. Die 
Probleme der Ontologie und Moral hiugegen sind notwendig, 
und wurzeln in jener Substanz. Der Determinismus lässt diese 
transzendenten Probleme wie alle Erscheinungen der Seele un- 
berührt. Von der Substanz wissen wir nur, dass sie ewig, ab- 
solut unendlich und die Grundlage aller Erscheinungen ist. Die 
mechanische und die psychische Welt sind ihre Äusserungen 
in verschiedenen Richtungen. Die mechanische Welt beherrscht 
der Determinismus, die psychische Welt die Notwendigkeit. 
Beide können in Beziehungen stehen und die Vorgänge der 
ganzen Substanz haben vielleicht ein uns unbekanntes Endziel. 
Um das Verhältnis beider zu bestimmen, wendet SuUy Prud- 
homme die Begriffe der Energie und der Potenz an. Er nimmt 
sie für metaphysische Begriffe, weil sie unseren Sinnen un- 
begreifbar sind, wogegen die Physik sicher ein Wort einzulegen 
hätte. Die Endursache wäre bei dieser Annahme eine Kraft im 
Zustande der Potenz und könnte zur Erklärung der Lebens- 
erscheinungen dienen. Das Leben enthält vor ihrer Erscheinung 
den Plan der organischen Entwickelung als Potenz, die zu ihrer 
Entfaltung die Mittel von der Umgebung erhält und dabei oft 
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maiuiigfaltig modifiziert wird. Die Funktion des Organs ist aber 
in der Idee vor der Entstehung bestimmt, wir können daher von 
der Zweckmässigkeit desselben sprechen. Dieser Begriff ist mit 
der Endursache nicht identisch, kann aber statt der letzteren bei 
der wissenschaftlichen Erklärung Anwendung finden. Die End- 
ursache hingegen kann auch zu nützlichen philosophischen 
Folgerungen Anlass geben. In der Abstufung der bewussten 
und unbewussten Erscheinungen bilden die Reflexe in gewisser 
Beziehung das neutrale Gebiet. Sie gehören in die psychische 
Welt als Äusserungen der Vernunft und in die mechanische Welt 
als unbewusste Vorgänge. Sie können als unbewusste Gedanken 
betrachtet werden und sind Funktionen der Energie im Zustande 
der Potenz, welche die Welt erzeugte. Sie wurzeln in der ge- 
meinsamen Substanz und sind daher notwendig. Die Zweck- 
mässigkeit und die Endursache berühren sich auf diesem Gebiete. 
Der psychische und physische Vorgang kann hier nicht ge- 
trennt werden, darum sind die Reflexerscheinungen zweckmässig 
und zugleich notwendig. Eine ähnliche Energie im Zustande der 
Potenz ist die Grundlage der Weltentwickelung, die darum auch 
eine Endursache hat. Mit dieser Betrachtung stehen wir auf dem 
Standpunkte des reinen Monismus. 

Wie oben mit der Bestimmung der Energie und Potenz die 
Physik nicht einverstanden wäre, so hätte gegen die Erklärung 
der Reflexe, die aus Mechanisierung ursprünglich bewusster Vor- 
gänge hervorgehen, die Psychologie manches einzuwenden. Die 
Zweckmässigkeit ist nur in unserem Bewusstsein vorhanden, 
nichts entspricht ihr in der Wirklichkeit. Endlich kann man bei 
der Endursache ebensoviel Beweise dafür, als dagegen anführen, 
sie ist nämlich eine Antinomie des menschlichen Geistes, wie es 
Kant zeigte. Trotz dieser Einwände muss man den klaren und 
scharfen Blick anerkennen, womit der Dichter die für ihn eigent- 
lich fremde Frage der Endursachen erfasst. Innerhalb der 
Wissenschaft weist er jede heterogene Erklärung zurück und 
erweist sich als starker Denker; damit verbunden fordert er eine 
Welt der sittlichen Freiheit, worin die Ideen des Gewissens, der 
Gerechtigkeit, der Menschenwürde aufzufinden wären und lässt 
dadurch den Dichter zu Worte kommen. Trotz der scheinbaren 
Objektivität ist er bei der Behandlung philosophischer Fragen 
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subjektiv und der QegenBtand der Gedanken und der Oeftüüs- 
welt tritt stark in den Vordergrund. 

Eine kleinere Abhandlung erklärt den ^ Ursprung des Lebens 
auf der Erde^' durch eine ähnliche psychologische Metaphysik. 
Wie die Endursache, so soll das Lebensprinzip auch eine Kraft 
im Zustande der Potenz sein. Dieser Untersuchung werden die- 
selben Begriffe des Seins, des Anthropomorphismus, der Energ^ie 
zugrunde gelegt, die wir in der Abhandlung über die Endursachen 
kennen gelernt haben, und darum können die Ergebnisse der- 
selben kiirzer gefasst werden. Die Empfindlichkeit und das Be- 
wusstsein werden als Kennzeichen des Lebens betrachtet. Che- 
mische Vorgänge allein können dasselbe nicht erklären, es wirkt 
sogar gegen die physisch-chemischen Gesetze. Die Theorie des 
Liaplace von der Entstehung der Erde angenommen, kann die 
Frage erhoben werden: Woher kamen die ersten Keime des 
Lebens auf die allmählich abgekühlte Erdkruste? Auf der glti- 
henden Erde konnten keine Keime weiterleben. Die Annahme, 
dass sie von fremden Erdkörpern stammen, umgeht nur die 
Frage, nachdem dieselben einst auch glühend waren. Die Theorie 
der „generatio aequivoca^' ergab sich für nicht stichhaltig. Die 
einzige wahrscheinliche Annahme ist nach Sully Prudhomme, dass 
das Lebensprinzip in virtuellem oder potentionellem Zustande 
schon vor der Erscheinung auf der Erde vorhanden war, ohne 
in einen Organismus einverleibt gewesen zu sein. Dieses Prin- 
zip muss, ebenso wie die psychischen Erscheinungen, von mate- 
riellen Vorgäugen getrennt gedacht werden. Die Annahme kann 
nie bewiesen werden, weil jene ferne Vergangenheit keinen Ex- 
perimenten unterworfen werden kann. Ihre Wahrscheinlichkeit 
und Zweckmässigkeit wäre nur zu begründen« 

Das Lebensprinzip, welches vor der Entstehung der Orga- 
nismen mit den Atomen und Kräften gleichzeitig bestand, war 
anfangs unbewusst. Diesen Zustand sollen die unbewussten 
Seelenvorgänge des Menschen erklären. Der Dichter scheint 
dabei ausser Betracht zu lassen, dass ihn die Verallgemeinerung 
der Seelenvorgänge zu jenem Prinzipe führte, das recht tief im 
Anthropomorphismus steckt. Später wurde die geheime Kraft 
fähig, Eindrücke zu empfangen, und entwickelte so das mensch- 
liche Bewusstsein, welches die höchste Blüte wäre und auf 
physisch* chemische Vorgänge nicht zurückführbar ist. 



Denker. 95 

Die Ent Wickelung begann mit der Entstehung des Protoplasmas, 
worin sieh das Lebensprinzip zu individualisieren suchte, indem es 
sich organisierte. In der Organisation spezialisiert das Prinzip seine 
Tätigkeit, indem es sich in unendlich viele einzelne Wesen teilt, die, 
mit der Umgebung in Berührung kommend, sich verschieden ge- 
stalten. Auf diesem Wege ging das Prinzip in Aktivität über. Das 
Prinzip kennen wir nicht, nur seine Wirkungen, das wirkliche 
Leben auf der Erde. Von den Kräften der Physik können wir aber 
dasselbe behaupten, und so wäre das Prinzip mit jenen gleich- 
wertig. Wie es den Ursprung des Lebens zu erklären hilft, so 
kann es zur Entwickelungsgeschichte auch beitragen, ohne mit 
Darwins Lehre in Widerspruch zu geraten. Darwin sucht nur 
die Umgestaltung der vorhandenen Formen, nicht deren Ursprung 
zu erklären» Das Sein aber ist notwendigerweise einheitlich und 
das potenzielle Lebensprinzip erklärt die Entstehung der Pflan- 
zen und Tierarten aus dem einheitlichen Substrat. Viele Fak- 
toren waren dabei mitwirkend, das Lebensprinzip gestaltete nur 
die erste Form und setzte die Entwickelung in Bewegung, wo- 
bei der Zuchtwahl, der Fortpflanzung usw. freier Spielraum blieb. 

Ob die ideale Urgestalt einfach oder vielfach war, ist nicht 
zu entscheiden. Wahrscheinlich scheint es zu sein, dass wenig 
Formen unter den günstigsten Umständen durch das Lebens- 
prinzip erzeugt wurden. Das Bewusstsein glimmte bald nach 
Erscheinen des ersten organischen Lebens auf. Aber die erste 
undeutliche Form desselben sollte erklärt werden, und SuUy 
Prudhomme begnügt sich mit der einfachen Annahme, dass Leben, 
Empfindung und somit Bewusstsein verbunden erscheinen und 
eine gemeinsame metaphysische Ursache haben. Du Bois-Rey- 
mond^) trennte das Leben vom Bewusstsein und behauptete, dass 
beide in ihrem Ursprünge unlösbare Rätsel sind. Für Sully 
Prudhomme handelte es sich nur um Erklärung des menschlichen 
Ich-Bewusstseins und jene doppelte Annahme mit der Idee der 
Entwickelung verbunden, kann vielleicht eine wahrscheinliche 
Hypothese geben. Diesen Gedankengang entwickelte das Ge« 
dicht „Die göttliche Qual^' ^) und die Lösung, die jeder Forschung 
vorgreift, ist mehr dichterisch als wissenschaftlich. Bei der 

1) Du Bois-Reymond, Die Grenzen des Naturerkennens. Die sieben 
WelträtseL 1873. 

2) Le Tourment divin. Prisma V. 65 
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Untersuohung der Frage bildet auch das moralieohe Oefuhl des 
Dichters die geheime Triebfeder und kommt zuletzt zum Vor- 
schein. Die Empfindung ist die Grundlage des Bewusstseins, 
das wieder den Fortschritt bedingt. Ohne Bewusstsein kann 
der Begriff des Guten, der Menschenwürde nicht bestehen. Ohne 
uns in die Kritik der aufgestellten Hypothese einzulassen, die 
wir für eine psychologische Metaphysik erklärten und mit dem 
Ereationsprinzipe gleichwertig halten, ist es für unseren Zweck 
entsprechender, den Gegensatz zwischen streng wissenschaftlicher 
Anschauung und menschlich -sittlichem Gefühle hervorzuheben. 
Während Goethe in seinem Spinozismus beide unvermittelt be- 
stehen liess, dabei den höheren Wert des Sittlichen betonte, kann 
sich Sully Prudhomme in der Wahl nicht entscheiden, sondern 
trachtet das sittliche Gefühl durch die wissenschaftliche Hypo- 
these zu erklären. Davon zeugt auch das letzte hier in Betracht 
kommende philosophische Werk, welches scheinbar eine rein er- 
kenntnis-theoretische Frage behandelt. 

Unter dem Titel „Was kann ich wissen?^^ vereinte er sieben 
Artikel, die in der „Neuen Rundschau" unter der Aoifschrift: 
„Der Wissensdurst und die Grenzen des Erkennens" 1895 er- 
schienen, i) Zum neuen Abdrucke gaben Berthelots Betrach- 
tungen über den neuen Bankerott der Wissenschaften Anlass. 
Dem Dichter liegt es besonders am Herzen, die Welt und Wissen- 
schaft der Moral von diesem Untergange zu retten. Sie haben 
dieselben Gesetze wie die materielle Welt und die Naturwissen- 
schaften, würden daher mit den letzteren fallen oder bestehen. 
Die physische Welt und deren Erkennen müsste man nur be- 
grenzen und darüber eine andere Welt annehmen, um beiden 
Wissenschaften auf die Beine zu helfen. Die Grundlage beider 
bildet das Sein, ein ziemlich willkürlich angenommener scholas- 
tischer Begriff. Der erste Teil des Buches untersucht, was da- 
ran erkennbar wäre und berührt sich vielfach mit den oben 
analysierten Schriften, der zweite begründet die sittlichen Werte 
durch das Unerkennbare und steht dem Ideengehalte der Ge- 
dichte näher. Der Dichter wehrt sich dagegen, dass er in Prosa 
dichterische Träume entwickelt, trachtet immer die wissenschaft- 
liche Form zu bewahren und doch mutet die Schrift nur als 
eine Wiederholung des Gedankenganges der „Gerechtigkeit^ an. 

1) La Curiositö et les Limites du Savoir. (Nouvelle Revue 1895.) 
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Das Sein erscheint uns zweifach, durch die Welt des Zu- 
falls oder der Erscheinungen und darin wieder durch die Seelen- 
vorgänge. Was darin erkennbar ist, gehört in die Wissenschaft 
und Kunst, was unerkennbar, in die Metaphysik. Das Wesen 
des Seins kann ich nicht erkennen, nur seine Eigenschaften: 
ewig, notwendig, in sich selbst bestehend, absolut, unendlich. 
Dieselben beziehen sich nur auf den Begriff des Seins; auf die 
wirkliche Welt angewendet, führen sie zu den Antinomien der 
Vernunft, die Kant hervorgehoben hatte. Individuell, menschlich 
genommen, ist das Sein oder die Substanz, wie sie Spinoza 
nannte, der Gottesbegriff der positiven Religionen. Gegen diesen 
Anthropomorphismus wehrt sich der Dichter auf Schritt und 
Tritt. Die Aktivität des Seins soll auch physisch erklärt werden: 
sie ist nur im Zustande der Potenz wie die Endursache und das 
Lebensprinzip. Diese Behauptungen sollen nur logische Folge- 
rungen aus den Tatsachen der Wissenschaft sein. Wenn sie 
auch abstrakt sind, so sind sie noch keinesfalls metaphysisch 
und nur „positive, d. h. oberflächliche Geister^^ verwechseln beide 
Begriffe. Sie haben eine festere Grundlage als Fichtes, Schel- 
lings und Hegels ontologische Systeme, deren Wert SuUy Prud- 
homme nicht hoch anschlägt. Nach dieser Vorbetrachtung fasst 
er das nähere Ziel ins Auge, den Wissensdurst des Sittlichen 
zu erklären ohne in den Anthropomorphismus zu verfallen, i) 

Was ist vom Weltall erkennbar? Erkannt kann es nur durch 
das menschliche Bewusstsein werden, weil ausserdem ein Welt- 
bewusstsein nur im Mystizismus zugelassen werden kann. Voll- 
kommene Erkenntnis ist weder in der Welt der äusseren noch 
der inneren Erscheinungen möglich, es muss das Unerkennbare, 
das Erkennbare und das Erkannte von der letzten Entwioke- 
lungsstufe der Wissenschaft aus bestimmt werden. Von diesem 
Standpunkte betrachtet SuUy Prudhomme das Erkennbare, ähn- 
lich wie DuBois-Reymond in seinen „Grenzen desNaturerkennens", 
auf Grund der mathematisch-mechanischen Weltanschauung. Dem 
freien Willen lässt er doch entsprechenden Spielraum. Derselbe 
kann die Ereignisse ändern, doch nicht die Gesetze, daher sind 
die letzteren beständig. Somit wäre die bestimmbare Differen- 
ziation des Seins erkennbar. Die Welt der Erscheinungen ist 

^) Rien dans Tinfini ne correspond-il a cette Strange angoisse qui 
fait d61icieusement pleurer? Que sais-je? S. 43. 

Karl, Sully Prudhomme. ' 
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in Zeit und Raum bestimmbar, daher auch erkennbar. Wir er- 
kennen sie duroh unsere Sinneseindrucke, mit denen parallel 
Empfindungen entstehen. Sie sind nur Zeichen der äusseren 
Vorgänge, mit denen der Nervenreiz allein identisch ist Die 
sinnliche Erfahrung setzt dem wissenschaftlichen Erkennen die 
Grenze, die Vernunft kann sich darüber nicht erheben. Alle 
Erscheinungen können dadurch nicht erklärt werden. Der Mo- 
nismus unternahm die Erklärung, er löste jedoch nicht das 
Rätsel des menschlichen Bewusstseins. Hier betreten wir das 
Gebiet der Metaphysik. Bevor wir es tun, wird eine Kritik der 
monistischen Hypothese jedes Hindernis aus dem Wege räumen. 

Subjektive und objektive Vorgänge sollen miteinander parallel 
verlaufen. Ist der Bewusstseinsvorgang durch den äusseren 
Vorgang bestinunt oder hat er eine vorausgefasste Idee davon? 
Ohne Idee gibt es keinen Bewusstseinsvorgang, die Idee kann 
nur im Bewusstsein, nicht im äusseren Vorgang enthalten sein, 
somit bestimmt nicht der letztere die Idee, es ist ein simultaner 
Parallelismus. Denselben finden wir in manchen Naturvorgängen, 
daraus kann die Einheit des individuellen Bewusstseins, die be- 
sondere Stellung der Menschenseele nicht erklärt werden. 

Die Metaphysik kann absolut sein, wenn sie sich auf das 
unerkennbare Sein bezieht, und relativ, wenn sie nicht bekannte, 
aber früher oder später erkennbare Erscheinungen umfisusst In 
die erste gehört die Religion, in die zweite der Aberglaube. Die 
Grenze zwischen beiden wird zeitweise verschoben. Das mystische 
Element Gott wird immer weiter gerückt bis in das wirklich 
Unerkennbare. Die Entwickelung zeigen die positiven Religionen. 
Die einzelnen Stufen derselben bilden: die Anbetung der Dinge 
und Tiere, ein körperlicher und ein seelischer Anthropomor- 
phismus im Gottesbegriff, endlich die metaphysische Idee Gottes. 
Einzelne Völker haben verschiedene Stufen erreicht, in Ägypten 
sehen wir die vollkommene Evolution. Der Monotheismus ragt 
über andere Formen der Religion hervor und erscheint als Theis- 
mus und Pantheismus. Der letztere unterschiebt eine fremde 
Bedeutung dem Worte Gott, das immer ein persönliches Wesen 
bezeichnet. Nachdem der Pantheismus dasselbe nicht annimmt, 
ist er eigentlich ein Atheismus. 

Trotz aller Fortschritte der Wissenschaften bleibt noch ein 
breiter Raum der Meti^hysik, sogar dem Mystizismus und Okkul- 
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tismus. Die Wissenschaft kann nur auf einem ziemlich schmalen 
Oebiete die Fragen des menschlichen Bewusstseins beantworten. 
Die Wissenschaft und der Mystizismus berühren sich sogar in 
manchen Punkten. Beide fordern Glauben, die Tatsachen der 
Wissenschaft allein sind nicht zwingend. Der Hypnotismus ge- 
hört in beide Gebiete, weil er an der Grenze des Seins und der 
Welt der Erscheinungen liegt. Der Mystizismus kann sogar auf 
den wissenschaftlich gebildeten Menschen Einfluss haben. In 
Fragen des Gewissens entschliesst er sich, bevor ihn die Wissen- 
schaft aufklären könnte. Man hat keine freie Wahl zwischen 
Mystizismus oder positivem Wissen, denn die Vererbung, die ge- 
sellschaftlichen Einflüsse drängen in die eine oder andere Rich- 
tung. „Die Bescheidenheit ziemt sogar dem Genie", diese Worte 
sollen des Dichters konservative Ideen rechtfertigen. 

Die Erkenntnis der äusseren Welt ist unvollkommen und 
iässt die Seele unbefriedigt. Darum kann der Mystizismus be- 
stehen. Jeder Mensch hat in sich noch eine Erscheinungswelt, 
deren Erkennen vielleicht dem geheimnisvollen Sein näher führt. 
Die Seelen weiten haben untereinander Berührungspunkte, die 
auf den gemeinsamen Grund weisen. Die Wissenschaft wird sie 
endlich vereinen, dass sie alle eine gleiche Fläche bedecken, 
worunter das Sein verborgen bleibt. Mit dem Sein haben wir 
gemeinsame Elemente, aus unserem Wesen können wir es je- 
doch nicht erklären. Wir wissen weder, ob es ein- oder viel- 
fach ist, noch wie die mannigfachen Eigenschaften davon abge- 
leitet werden können. A'nthropomorphe Züge dürfen wir dem- 
selben nicht zuschreiben. Nachdem aber unser Wesen auch dar- 
in wurzelt, so kennen wir es ebensowenig, wie das Wesen der 
Naturvorgänge, nur dessen Erscheinungen sind uns bekannt. 

Das Erkennen der Welt ist auf die Erscheinungen be- 
schränkt. Ausser denselben gibt es Tatsachen, die daraus nicht 
erklärt werden können. Die sittlichen und ästhetischen Gefühle 
legen ein Wort ein, wenn ihr Dasein bezweifelt wird und der 
Dichter Iässt ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren. Der Auf- 
schwung des Herzens zu den höchsten sittlichen und künst- 
lerischen Werten kann nicht bezweifelt werden. Der Determinismus 
Iässt diese Gefühle, die der ganzen Menschheit gemeinsam sind 
und ihr vererbt wurden, unerklärt. Sie trugen sogar zu ihrer 
Erhaltung bei; denn gut ist das, was das Dasein des Einzelnen 

7* 
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und des Allgemeinen begünstigt, böse das Gegenteil davon« Der 
Dichter scheint hier zu einem sittlichen Utilitarismus zu neig'en, 
den er in seinen Gedichten zu verwerfen scheint Er betont 
aber zugleich, dass das Urteil über sittlichen Wert oder Unwert 
überall gleich wäre. Die Logik kann dagegen Einwände er- 
heben, das Urteil wird aber doch aufrecht erhalten. Ob es auf 
einem kategorischen Imperativ beruht, das lässt er dahingestellt 
sein, er neigt sich aber zu dieser Annahme. 

Auf diesen Gefühlen beruht der Begriff der Menschenwürde. 
Derselbe umfasst den abstrakten, allgemeinen Begriff des Men- 
schen, mit dem Zeichen der Würde verbunden. Dieselben erscheinen 
vereint, wenn der Begriff auf einen freihandelnden Menschen 
bezogen wird, der im sittlichen Kampfe siegt Die Stufe, die 
dabei erreicht wird, ist durch die möglichst vollkommene E2nt- 
wickelung des eigenen Wesens und durch die Verantwortlichkeit, 
die der Mensch bei selbständigem Gebrauche desselben hat, be- 
stimmt. Der sittliche Kampf wird besonders betont, darum 
wählten wir ihn auch zum leitenden Gedanken seiner dichterischen 
Entwickelung, die einen ähnlichen Kampf gegen die Sinnlichkeit 
veranschaulicht Die Entwickelung und Betätigung der Indivi- 
dualität wird durch die Idee der Uneigennützigkeit eingeschränkt 
Gerechtigkeit, die in der Menschenwürde wurzelt und Uneigen- 
nützigkeit sollen in den Beziehungen der Menschen untereinander 
herrschen, dass die Entfaltung ihres Wesens im Wesen anderer 
ihre Grenze finde und beim Zusammenstoss zu edlem und vor- 
teilhaftem Wetteifer führe. Die Menschheit wird dann sittlich 
sein. Das Wesen der Sittlichkeit ist die Entsagung, wobei der 
einzelne durch das allgemeine geniesst, was er opfert Dieser 
Weg führt auch zum Glück, das mit der Menschenwürde in 
den über das Dasein hinausstrebenden Gefühlen des Menschen 
wurzelt. 

Diese Gefühle können nur von dem metaphysischen Sein 
hergeleitet werden. Durch dasselbe wird die Ästhetik mit der 
Ethik verbunden, weil die ästhetischen Gefühle aus derselben 
Quelle fliessen. Der psychologischen Erklärung des Schönen 
widmete Sully Prudhomme ein eigenes Werk; in dieser Schrift 
will er dasselbe metaphysisch begründen. Die Tätigkeit des 
Seins erscheint durch die Form und vom Sein ist etwas darin 
erhalten. Aus den Formen können wir die verborgenen Vor- 
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^än^e im Sein lesen oder durch Analyse darauf folgern. Ebenso 
ist das Oute in der Welt eine Wirkung des Seins. Die Er- 
soheinungswelt schliesst damit das Schöne imd das Gute als 
Tätig^keitsformen des unbekannten Seins in sich. Schön und 
Gut berühren sich in ihren Wurzeln und eine fortschreitende 
Entwickelung, die zu immer vollkommenerem Leben führt, herrscht 
über beide. Die freie Handlung ist sein letztes Ziel, sie führt 
zur Glückseligkeit. Gegen den Einwand, dass die Erscheinungs- 
welt nur eine Maske ist, die uns durch unsere Sinne täuscht, 
führt SuUy Prudhomme die scholastische 6ehaupJ;ung ins Treffen, 
dass es eben eine Einrichtung der unbekannten Substanz ist, 
dass ich mich täusche und trotzdem am Schönen meine Freude 
habe. Wenn ich etwas bewundere, so ist das das unbekannte 
Sein und ich nehme an der allgemeinen differenzierenden Evo- 
lution teil. Der Künstler soll das Schöne in der sinnlichen Form 
veranschaulichen, nicht nur der Ausdruck, auch der Gegenstand 
kommt in Betracht. Die Schönheit ohne sinnliche Form geht 
der ersteren voran und wird das Gute genannt. 

SuUy Prudhomme trachtete durch diese dichterische Kon- 
jekturen Inhalt und Form seiner Kunst auf eine gemeinsame 
Urquelle zurückzuführen. Er nennt dieselbe Metaphysik, aber 
sie ist nur eine Psychologie mit metaphysischer Färbung. Er 
verzichtet auf den objektiven Wert der Betrachtungen, sie sollen 
nur die Prinzipien, die in seiner Seele durch Vererbung unaus- 
tilgbar leben, bestätigen. Als Deuker trat er in die Fussstapfen 
Comtes, besonders wie sich dessen Philosophie in der zweiten 
Periode seines Lebens gestaltete. Der reine Positivismus ist ein 
Gegner jeder Metaphysik; Comtes Ansichten dagegen stehen in 
jener Periode der positiven Metaphysik, wie sie Aristoteles be- 
gründete, sehr nahe. Diese Metaphysik wurzelt nicht in der 
objektiven Aussenwelt, sondern im Menschen und durch den 
Menschen soll die Natur erklärt werden. Diese Anschauung 
kommt der ästhetischen Weltanschauung zu gute, weil sie die 
Dinge aus dem Gesichtspunkte der Ideen betrachtet. Sully Prud- 
homme breitet das Gebiet der Metaphysik aus, indem er alles 
darunter fasst, was durch innere oder äussere Beobachtung nicht 
erkennbar ist. Er will dieselbe auf positiver Grundlage auf- 
bauen. Als letzte Ursache findet er die Substanz, die die End- 
ursache, das Lebensprinzip, die Erscheinung des Schönen und 
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Quten in sioh sohliesst. Die Religion kann neben der Meta- 
physik bestehen, weil sie das Oemüt befriedigt^ wofür diese nicht 
sorgt. Das Festhalten an sittlichen und ästhetischen Ideen ist 
beim Dichter ein Glaubensakt, keine wissenschaftliche Über- 
zeugung. Dass er dieselben doch wissenschaftlich, fast mathe- 
matisch zu begründen trachtete, ist bei ihm kein individueller, 
sondern nationaler Zug. Die starke Begriffstätigkeit des Fran- 
zosen offenbart sich darin, der alles unter einheitliche Prinzipien 
bringen und erklären will. Man behauptete sogar, das Bedürfnis 
der Einheit und^ Ordnung wäre ein Charakterzug aller grossen 
Qeister. ^) SuUy Prudhomme trachtete auch die Gefühlswelt durch 
die Prinzipien der Wissenschaft zu erklären. Aber es gereicht 
ihm zur Ehre, dass er vor dem Unerkennbaren stehen blieb und 
das „Ignorabimus^^ aufrichtig gestand. In seinen dichterischen 
Werken gab er demselben tiefen, ergreifenden Ausdruck, und 
bewies, dass wir es, ohne zu erkennen, doch begreifen können. 



>) Ravaisson, La Philosophie en France au XIX* si^cle (Paris 1885) 
S. 73. 
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Le beau reste dans l'art ce qu'il est dans la Tief 
A döfaut des Yieillards les jeunes le diront. 
Hb ohercheront du moins. t 

I/Art. (Pommes I, 290.) 



Künstler. 

R^flexions sur l'Art des Vers. 
Testament po^tique. 
L'Expression dans les Beaux-Arts. 

In der Gedankenwelt des Dichters offenbarte sich eine 
moderne Individualität im besten Sinne des Wortes. Der Zweifel 
gab den ersten Stoss zur Regung seiner Gedanken, der Wissens- 
durst liess ihn alle Gebiete des menschlichen Seelenlebens durch- 
forschen und der grübelnde Geist fand in einer Lebensanschauung, 
die in der Philosophie seiner Zeit wurzelt, die ersehnte Be- 
ruhigung. In seiner künstlerischen Auffassung, in der Be- 
obachtung der Regeln der Sprache und Verskunst ist er 
Klassiker. Er vereint zwar in der Form auch die entgegen- 
gesetzten Tendenzen seiner Seele; die Genauigkeit mit ängstlicher 
Unzufriedenheit, die Verwegenheit mit Grübelei, das Streben nach 
dem Unendlichen mit gewissenhafter Beobachtung des Einzelnen. 
Aber im allgemeinen war der Kampf dieser Gegensätze nicht 
ausreichend, um den Dichter in eigene Bahnen zu zwingen. Er 
stand unter Führung und Einfluss Leconte de Lisles und seiner 
Schule. Der geistige Führer derselben hatte zwar die Talente 
der jüngeren Dichter nie unterdrückt und wollte niemandem seine 
Kunst aufdringen. Er hatte Verständnis für fremde Individuali- 
tät und wies jedem seine eigene Richtung zu. Aber in der Form 
liess die Gruppe des Cenacle keine Neuerung zu und sie hebt 
sich dadurch im Gegensatze zu ihren Vorgängern, den Ro- 
mantikern und zu ihren Nachfolgern, den Symbolisten, hervor. 
SuUy Prudhomme war aber auch schon durch seine dichterische 
Indivitualität auf die klassische Form gewiesen. Er suchte die 
Einfachheit des Ausdrucks, die vollkommene Harmonie des In- 
halts mit der Form. Den Inhalt bildet die abgekühlte Leiden- 
schaft, die Reflexion und das dabei entstandene Gleichgewicht 
der Seele, die in der traditionellen Versform, in der festgesetzten 
Sprache die entsprechenden Mittel des Ausdrucks fanden und 
keiner waghalsigen Reformen bedurften. Endlich gab sein 
mathematisch exakter Geist der Ordnung und Harmonie der 
Genialität und Dissonanz gegenüber den Vorzug, worauf wir 
noch bei Darlegung seiner Prinzipien in der Verskunst zurück- 
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kommen. Die Originalität, die sich im Inhalt seiner Diohtkunst 
offenbarte, beschränkt sich nur auf die Wahl der gebotenen 
Auadruoksmittel und das Erzielen der möglichst vollkommeiien 
Harmonie zwischen Inhalt und Form. Sie ist kein Ergfebnis 
spontaner Bntwickelung, sondern das Resultat langsamer, müh- 
seliger Arbeit. Es ist eine bewusste und gelehrte Kunst, die mit 
immer festeren Schritten auf ihr Ziel losgeht Die festgesetzten 
Prinzipien hat er sogar in Prosaschriften niedergelegt, die eben- 
so den konzentrierten Qehalt seiner Studien und Reflexionen 
geben und zum Verständnis seiner Diohtkunst beitragen können, 
wie die philosophischen Schriften. 

Über den „Künstlerischen Ausdruck in den Künsten^^) ver- 
öffentlichte er eine Schrift, die Georges Gu6roult, dem französischen 
Übersetzer von Helmholtz gewidmet war. Er suchte darin die 
wissenschaftliche Grundlage der künstlerischen Wirkung und 
iiess dabei die Dichtkunst ausser Betracht. Mit der Verskunst 
allein in ähnlichem Sinne beschäftigt sich eine kleine Sohrift, 
die er mit Gelegenheitsreden und Artikeln in einem Band ver- 
einte und als „Dichterisches Testament" zum Abdruck brachte.^) 
Es scheint als letztes Werk über Fragen der Poetik die fest- 
gesetzten Prinzipien seiner Tätigkeit zu enthalten. Seine 
dichterischen Werke geben auch den Beweis, dass er in der 
Form schon früh zum Abschluss der Entwickelung gekommen 
ist und kein Fortschritt, kein Abweichen von den sich selbst 
auferlegten Schranken zu erwarten ist. In der ersten Gedicht- 
sammlung sind noch Schwankungen zu beobachten, die vor einer 
immer stärker hervortretenden Sicherheit weichen und in den 
„Verlorenen Zärtlichkeiten^^ steht der vollkommene Künstler vor 
uns, der alle Mittel seiner Kunst kennt und die technischen 
Schwierigkeiten spielend überwindet. Diesen Künstler der Form 
mit Rücksicht auf die äussere und die innere Form, seine An- 
sichten über Kunst und Literatur haben wir in dem Folgenden 
zu charakterisieren. 

Die Verslehre unterwarf Sully Prudhomme tiefgehenden 
Untersuchungen. Er sah in ihr eine unerlässliche Bedingung 

^) Sully Prudhomme, L'Expression dans les Beaux-Arts, Paris, Le- 
merre, 1883. 

') Röflexions 8ur l'Art des Vers, Paris 1892. Testament poMque, 
Paris 1901. 
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der dichterischen Wirkung und erwog alle Fragen, versuchte alle 
Mittel, um dieselbe zu steigern. Aber er ging noch weiter und 
untersuchte auf mathematischer Grundlage sogar die Orund- 
prinzipien des französischen Verses. Seine Tätigkeit fiel in eine 
Zeit der Gärung und der Reformbestrebung auf diesem Gebiete. 
Im Kampfe der entgegengesetzten Ansichten um die Regeln, 
trachtet er den Rhythmus des Verses zu bestimmen. Er sucht 
dessen mathematisch-physikalische Grundlage in den Gehör- 
empfindungen und betritt damit den Weg, den das grosse Werk 
von Helmholtz eingeschlagen hatte. Dadurch rechtfertigt er die 
Regeln der klassischen Verskunst, die das siebzehnte Jahr- 
hundert auf das neunzehnte vererbte, aber die Theorie führt er 
lun keinen Schritt weiter. Man kann bedauern, dass die Reform, 
deren der französische Vers bedarf, nicht durch den echten 
Dichter mit so feinem Gehör unternommen wurde, aber diese 
ungeheure wissenschaftliche Arbeit hätte ihn vielleicht seinem 
eigentlichen dichterischen Berufe entzogen. 

Jede Reform erscheint ihm als überflüssig. Der französische 
Vers erlangte auf Grund des regelmässigen Rhythmus und des 
Reimes im siebzehnten Jahrhundert die letzte Stufe seiner Ent- 
wickelung. Ghenier und Hugo standen auf der traditionellen 
Grundlage und entfalteten nur, was darin enthalten war. La- 
martine schuf neue Harmonie, Musset und Gautier fanden zur 
Neuerung keinen Anlass mehr. Die Pamassier stemmen sich aus 
allen Kräften dagegen und bieten die Stirn den Reformbestrebungen 
der Symbolisten und Dekadenten. Sully Prudhomme wehrt sich 
dagegen, dass man ihn für einen Parnassier halte imd bei ihm 
die Schätzimg der dichterischen Tradition daraus erkläre; in 
diesem Sinne könnte auch Corneille Parnassier sein.^) 

Er will nur die natürlichen Gesetze der Verskunst gegen 
waghalsige Neuerer verteidigen oder gegen solche, die es 
leugnen, dass die französische Verslehre Naturgesetzen unter- 
worfen wäre. (Anatole France.) Was erstrebten die Neuerer, 
gegen die der Dichter in die Schranken treten musste? Sie forderten 
die alte Freiheit, die vor Malherbe herrschte, und gingen dann 
ZK weit. Sie befreiten die Verskunst von manchen tyrannischen 
Regeln, die weder in der geschichtlichen Entwickelung, noch im 

1} Antwort auf die Anklage Adolf Bosohots: La orise poötique in 
der Revue de Paris 1. Mai 1897: La Syntaxe et ie Style. 
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allgemeinen Spraohgebrauche ihre Begründung hatten. Aber 
viele Verse Verlaines mit ungerader Silbenzahl können oft 
prosaisch genannt werden und die Gedichte Gustav Kahns oder 
Viele-Grifflns sind weder in Prosa, noch in Versen geschrieben. 
Sully Prudhomme bezeichnet Chateaubriands rhetorische Prosa als 
ihr Vorbild, der doch mehr Geschmack hatte, weil er absichtlich 
in Prosa schrieb.^) Wenn er Verse machte, die sehr vn- 
vollkonunene Versuche blieben (Moise), dann beobachtete er die 
klassischen Regeln. Die Neuerer hingegen streben nach Ori- 
ginalität auf Kosten der Aufrichtigkeit des Stils. Die Füllworte 
und Füllverse beeinträchtigen besonders stark die Aufrichtigkeit. 
Darum ist das nächste Ziel des Dichters mit strenger Genauig- 
keit die Grenzlinie zwischen Prosa und Vers zu ziehen. Die 
musikalischen Elemente unterscheiden den Vers von der Prosa, 
darum muss das Verhältnis des Verses zur Musik auch in den 
Kreis der Betrachtung gezogen werden. Nach dieser doppelten 
Untersuchung kann man die Frage entscheiden, ob die Regeln 
der Tradition abgeändert werden könnten. Wir werden unter 
Führung des Dichters seine Verslehre und die Anwendung der 
festgesetzten Regeln in seinen Dichtungen untersuchen. 

Die Worte der Sprache sind entweder lautnachahmend oder 
bezeichnend ; die Bedeutung der letzteren beruht auf gemeinsamer 
Vereinbarung. Dieselbe muss im allgemeinen beachtet werden 
und bildet die Grundlage der Grammatik. Der Stil selbst ist 
aber frei von jedem Sprachgebrauche und Übereinkommen und 
besteht in der Harmonie, die durch den Fluss des Satzes, die 
Verbindung der Wörter und die Lautnachahmung entsteht. Dies 
bezieht sich gleich auf Prosa und Vers, aber der Vers bedient 
sich im stärkeren Masse der angenehmen Ausdrucksfahigkeit der 
sprachlichen Laute. Die Verskunst besteht eigentlich in der 
Ausnützung der angenehmen und ausdrucksfähigen Laute.^) Von 
der Musik der Instrumente unterscheidet sich diese Musik der 
Sprache durch die verschiedenartige Ellangfarbe der Vokale und 
die Ausdrucksfähigkeit der Konsonanten. Bei einzelnen In- 
strumenten kann man zwar innerhalb enger Grenzen die Klang- 
farbe verändern, aber diese Veränderlichkeit ist verschwindend 

1) Test. po6t. 140. 

*) RöfLexions etc. 26. „L'art de faire b^n^ficier le plus possible 
le langage des qualitös agr^ables et ^mmemment expressives du soo/* 
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gering gegen die Mannigfaltigkeit der Klangfarbe bei den 
Vokalen. Auf denselben Vokal kann man eine ganze Tonleiter 
singen und ein jeder Vokal ist dazu fähig. 

Der zweite Punkt der Betrachtung ist der Rhythmus. Die 
Satzzeichen teilen die Rede in musikalische und grammatische 
Einheiten. Der so entstehende Rhythmus ist in der Prosa und 
im Verse abweichend. In der Prosa betonen wir einzelne Silben 
innerhalb solcher Abschnitte nach dem Sinn, während im Verse 
das Ohr die betonten Silben vom Sinne unabhängig erwartet und 
diese Erwartung soll befriedigt werden. Jedes sprachliche Glied 
steht im Verse mit den anderen in gewisser Proportion. Der 
Umfang eines jeden Gliedes ist zwar nicht absolut festgesetzt, 
aber relativ gibt die Folge der vorhergehenden Glieder die 
Grenze der Veränderlichkeit an. Das ist die physiologische 
Grundlage des Verses, wovon er sich nicht entfernen kann, ohne 
zur Prosa zu werden, i) 

Im Verse ist der Rhythmus regelmässiger als in der Prosa, 
darum ist das Ohr anspruchsvoller und empfindlicher. Die 
einzelnen Glieder des Verses geben ein Gehörsbild und der 
Hörer vergleicht dieses Bild mit dem folgenden. Die Dauer 
beider soll den Eindruck der Gleichheit machen, in Wirklichkeit 
müssen sie nicht gleich sein. Im französischen Verse ist die 
scheinbare Gleichheit durch die gleiche Zahl der Lautemissionen 
oder der Silben gesichert. Dabei wirkt das allgemeine Gesetz 
der geringsten Kraftentfaltung, die alle triebartigen Vorgänge und 
so auch die Gehörsempfindungen beherrscht. Rameau wusste 
schon davon und Helmboltz hatte dem Gesetze der Akustik die 
wissenschaftliche Form verliehen. Der Zusammenklang oder die 
unmittelbare Folge zweier Töne soll danach auf die Gehörs- 
nerven einen angenehmen Eindruck machen, wenn ihre zahlen- 
mässig ausdrückbare Masse untereinander in leicht erfassbarem 
oder einfachem Verhältnisse stehen. Das Mass der Töne geben 
die Zahlen der Schwingungen, die untereinander im Verhältnisse 
der ganzen Zahlen stehen müssen. Auf die Phonetik des Verses 
angewendet sollen die Lautemissionen oder auch die rhythmischen 
Einheiten den Tönen entsprechen und ihre Zahl oder deren 
gegenseitiges Verhältnis ist derselben Gesetzmässigkeit unter- 
worfen. Daraus folgt die erlaubte Silbenzahl und die Stelle der 

1) R^flexions etc. 33. 
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Zäsur. Die Regelmässigkeit des Rhythmus besteht darin^ dass 
ein Abschnitt ebenso lang ist als der vorhergehende; beim un- 
regelmässigen ist der Eindruck der Gleichheit auch vorhanden, 
wenn man die Pausen in Betracht zieht Die Gewohnheit liat 
die Zahl der Abschnitte auf zwei beschränkt und findet seinen 
Grund darin, dass alle unsere Seelenvorgänge durch die 
Gliederung in Paare beherrscht werden. 

Auf Grund dieser physiologischen und erfahrungsmässig'en 
Gesetze errichtet der Dichter die Grundprinzipien der Verslehre 
und bestimmt die zulässigen Versarten. Seine Beispiele schöpft 
er aus Bauvilles Verslehre 0, die wir mit einer Ausnahme durch 
Zitate aus seinen eigenen ersetzen werden. Auf die Gedichte der 
ersten und zweiten Periode soll besonders Rücksicht genommen 
werden, wo eine Entwickelung zu beobachten ist und die 
künstlerische Gestaltung noch nicht die Spur des klaren Be- 
wusstseins und der Absicht an sich trägt. Drei Hauptgesetze 
der Verslehre werden hervorgehoben. Laut dem ersten be- 
stimmt die Dauer und damit das gegenseitige Verhältnis der 
Halbverse die Silbenzahl; darum darf keine Silbe entfallen; das 
Mass der Verse gibt die Zahl der Silben an. Das zweite Gesets 
bestimmt die Stelle der Zäsur. Sie schneidet nämlich die ent- 
sprechend langen Verse, deren Silbenzahl gerade ist, so entzwei, 
dass die Silbenzahl der Halbverse einen gemeinsamen Teiler 
habe. Die grösste Teilungszahl beider bestimmt das Mass der 
rhythmischen Einheit. Der Vers wird gewöhnlich in zwei gleiohe 
oder möglichst wenig ungleiche Hälften geteilt. Wie dieses 
Prinzip in den einzelnen Versarten zur Anwendung kommt, das 
soll durch Beispiele ausführlicher erläutert werden. In erster 
Reihe sind die Verse in Betracht zu ziehen, deren Silbenzahl 
gerade, dann jene, deren Zahl ungerade ist. 

Im zwölfsilbigen Alexandriner ist die Zäsur nach der sechsten 
Silbe zulässig, wodurch der grösste gemeinsame Teiler beider 
Halbverse sechs ist, z. B.: 

„Vous me donniez le bras — nous causions seuls tous deux, 
Et les coBurs de vingt ans — se fönt signe bien vite: 
J'en suis encore 6mu — fille blonde aux yeux bleue: 
Mais vous souviendrez-vous — de ma courte visite?^'^) 

1) Petit Trait^ de Poesie. 

2) II y a longtemps I. 79. 
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Den Alexandriner hat der Dichter in den ^Poemes^^ ohne 
Strophen mit abwechselnd weiblichen und männlichen Reimen 
angewendet, dem Beispiele Mussets folgend. Die Form bietet 
viel Freiheit, aber hat dabei den Charakter der Umbestimmtheit 
und unter dem Einflüsse Leconte de Lisles verzichtete der 
Dicbter darauf. Der Alexandriner kommt später nur in Strophen 
vor und zeigt die obenangeführte Form.^ Die Zäsur nach der 
fünften Silbe ist ausgeschlossen, weil der Rhythmus dadurch un- 
regelmässig wäre. 

Der Zehnsilber kann die Zäsur an zwei Stellen haben. 
Erstens nach der vierten Silbe, wobei der grösste gemeinsame 
Teiler zwei ist; zweitens nach der fünften, aber viel seltener, 
weil fünf Grundzahl ist und der Rhythmus unregelmässig wird. 
Nach der vierten Silbe setzten folgende Verse die Zäsur: 

„Jai mon s6rail — comme un prince d*Asie, 
Riebe en beaut^s — pour un immense amour; 
Je leur souris — seien ma fantaisie/^^) 

Gedichte, die ausschliesslich aus solchen Versen bestehen, 
sind kaum zu finden. Nachdem in der ersten Hälfte der Neben- 
akzent fehlt, wird der Vers eintönig und verbindet sich mit 
längeren oder kürzeren. Aber diese Zäsur kommt doch häufig 
vor, während mit der Zäsur nach der fünften Silbe vielleicht nur 
ein Gedicht angeführt werden könnte : 

Vous qui m'aiderez — dans mon agonie 
Ne me dites rien; 

Faites que j^entende — un peu d^harmonie, 
Et je mourrai bien.^) 

Die schmerzliche Stimmung, das Ringen der Gedanken wird 
durch den ungewohnten Rhythmus treu geschildert, während die 
eingeschobenen FHinfsilber das plötzliche Abbrechen, Verstummen 
bezeichnen. 

Der Achtsilber kommt vielleicht am häufigsten bei Sully 
Prudhomme vor. In vier Strophen mit verschiedener Reim- 
stellung bildet er die Form, deren er sich mit Vorzug bedient. 



^) Die Übersetzung des Lucrez und einzelne Abschnitte der „Glück- 
seligkeit*, die aber nach Q. Paris viel früher entstanden, bieten noch 
freie Alexandrmer. 

2) ün Serail I. 61. — 3) LAgonie IL 190. 
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Dieser Vers fordert keine Zäsur, weil ihn bei so geringem Um* 
fange das Ohr auf einmal erfasst. Es kann aber auch eine 
kleine Pause' eintreten, oft nach der dritten Silbe,« und der 
Rhythmus wird dann unregelmässig sein. Als Beispiel diene 
das volkstümlichste Oedicht, wobei noch viele anzuführen 
wären: 

„Le vase oü meurt cette verveine 

D'un coup d'eventail fut fel6: 
Le coup dut effleurer ä peine: 
Auoun bruit ne Ta rev616."i) 

Die Zäsur tritt in den folgenden Versen stark hervor: 

„Ici bas / tous les lilas meurent, 
Tous les chants des oiseaux sont courts. 
Je reve aux et6s / qui demeurent 
Toujours 2j 

Der sechssilbige Vers ist ebenso biegsam wie der vorher- 
gehende. Er unterscheidet sich dadurch, dass er keinen un- 
regelmässigen Rhythmus zulässt. Durch die Zäsur wird er in 
zwei gleiche dreisilbige Teile getrennt oder in zwei ungleiche 
mit gerader Silbenzahl, deren Teilungszahl zwei ist. Der Sechs- 
silber kann nicht als Halbvers des Zwölfsilbers betrachtet 
werden, weil im letzteren die Hebung der Stimme am Ende des 
ersten Halbverses auf den nächsten Halbvers weist, während der 
erstere für sich ein Ganzes bildet. Beide kommen gewöhnlich 
in ein und demselben Verse vereint vor, z. B.: 

„A TAir, le dieu leger puissant qui souleve les ondes 

Et fouette les hivers, 

A TAir, le dieu leger qui rend les fleurs f^condes 

Et sonores les vers, 

Salutl C'est le grand dieu dont la robe flottante 

Fait le ciel anime."^) 

Noch abwechselungsreicher gestaltet sich die Strophe, wenn 
Achtsilber eingeschoben werden; der Sechssilber hat dabei eine 
Zäsur: 



^) Le vase bris6 I. 11. Vgl. Pens4e perdue I. 33. Les Yeux I. 40. 

*) Ici-bas I. 32. 

*) La Chanson de TAir I. 134. 
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„Sois genereuse, epai^ne aox OBurs de se meprendre. 

Au tien meme, impradente, epargne des regrets, 

N'en captive pas on trop tendre. 

Tu fen / repentiraia** 
Der viersilbige Vers erfordert auidi keine Zäsur, aber eine 
Pause kann nach welcher Silbe immer eintreten, der Eindruck 
wird fiir das Ohr doch befriedigend sein. Er verbindet sich oft 
mit dem Achter, z. B.: 

„Ton courage leger m*est eher: 
CTest un souffle vif ou ma vie 
S'emplit d'aise et se fortifie, 
L'air de la mer/'*^ 

Besonders charakteristiBch zum Ausdruck des Oefühls ist 
die folgende Strophe, in welcher das Hervorquillen und das 
Unterdrücken desselben zum Ausdruck kommt: 

^e veux lui dire quelque chose. 
Je ne peux pas; 
Le mot dirait plus que je n ose, 
Meme tont bas.'*-'^) 

Die Pause tritt gewohnlich nach der ersten oder zweiten 
Silbe ein, sie kann aber auch nach der dritten stehen, z. B.: 

JSlle entend gronder plus voisine 
La voix lugubre du canon 
Sommant, jour et nuit, la famine 
Qui repond: / „Xon!***) 

Der zweisilbige Vers ist nur die blosse Wiederholung des 
Reimes und hat keinen rhythmischen Chi;rakter, z. B.: 

,^e ne voyais que voos au jeu 
Parmi les autres; 

Mes doigts frdlaient parfois les vötres 
ün peu *) 

Das dritte Gesetz der Verslehre bezieht sich auf die Verse 
mit ungerader Silbenzahl und bestimmt die Stelle der Zäsur. In 
solchen Versen sollen die Halbverse möglichst wenig ungleich 



^) Conseil m. 8. — ') Chanson de mer 1. 154. 
») Scrupule H. 139. — *) La Charpie V. 27 
B) Enfantillage III. 19. 

Karl, Sully Pmdhomme. ^ 
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sein; den Rhythmus bestimmt annähernd jener grösste gemein- 
same Teiler, der den kleinsten Rest gibt. Die zulässigen Verse 
mit ungerader Silbenzahl sind der Sieben-, Fünf- und Dreisilber. 
Im siebensilbigen Verse kann die Zäsur nach der dritten oder 
nach der vierten Silbe fallen. Die Mittelsilbe kann betont oder 
unbetont sein, wenn sie betont ist, so steht sie zwischen zwei 
unbetonten, wenn sie unbetont ist, zwischen zwei betonten Silben. 
Unter Sully Prudhommes Gedichten finden wir auf diesen Vers 
kein Beispiel, wir müssen mit ihm auf Lafontaine zurückgehen: 

„J'ötais couche / mollement. 
Et, contre / mon ordinaire 
Je dormais / tranquillement, 
Quand un enfant / s'en vint faire 
A ma por- / te quelque bruit."i) 

Der Fünfsilber duldet nach der zweiten oder dritten Silbe 
die Zäsur, z. B.: 

„Lors eile sera peut-etre la seule 
Qui m'aime / toujours, 
Et je m'en irai dans son chant d'aieule 
Vers mes / premiers jours . . .2) 

Der Dreisilber zeigt keine Zäsur mehr innerhalb des Verses: 

„Dans une alliance plus haute 
Que les terrestres unions, 
Gravement oomme eux, cote ä cote, 
Sommeillons." ^) 

Auf Grund dieser drei Gesetze, die wir durch Beispiele er- 
läutert haben, verbannt der Dichter aus der Verskunst die neufi-, 
elf- und dreizehnsilbigen Verse. Ausnahmsweise kann man sie 
auch bei älteren Dichtern finden,^) aber die neueren machen all- 
gemeinen Gebrauch davon und verderben den Rhythmus. Die Zahl 
der mit einem Atemzug aussprechbaren Silben bestimmt die 
Länge des Verses, der Rhythmus die erlaubte Silbenzahl inner- 
halb dieser Grenze. Zwei Halbverse können schon das rhyth- 
mische Gefühl erregen, aber es bedarf meist des Zusammenhangs 

1) Lafontaine, L'Amour mouillö. — ^) L'Agonie II. 192. 
3) Un rendez-vous III. 47. 

*) Bei Malherbe zwei neunsilbige Verse in vierzeiligen Strophen, 
ein Stück Scribes ist durchwegs in diesem Masse geschrieben. 
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mit anderen Versen. Wir müssen darum die Strophenbildung 
bei Sully Prudhomme flüchtig untersuchen. 

Die oben angeführten Beispiele beweisen genügend, wie feinen 
Sinn der Dichter für die musikalischen Bedingungen derStrophe hat. 
Man hat dem französischen Verse den Vorwurf gemacht, dass 
er rhetorisch, deklamatorisch sei und die gefühlserregende, eigen- 
tümliche Wirkung nicht erreiche. Dieser Vorwurf wird Sully 
Prudhomme gegenüber nichtig, weil er sich in der Strophen- 
gestaltung nur durch die musikalische Wirkung leiten lässt. Er 
hatte zwar auch eine kurze Zeit den rhetorischen Stil für den 
poetischen gehalten, aber im Kreise Leconte de Lisles lernte er 
bald beide voneinander scheiden. Durch die Verbindung ver- 
schiedener Versarten gewinnt bei ihm die Strophe die Fähigkeit, 
verschiedene Oefühlsbewegungen zu veranschaulichen, worin die 
grösste Wirkungskraft der Musik besteht. Er beutete nicht nur 
die vorhandenen Strophenformen aus, sondern er erfand auch 
neue. Die genaue Untersuchung derselben und die Belegung 
durch Beispiele würde vom Ziele zu weit wegführen und gehört 
mehr in eine Facharbeit. In den längeren Gedichten entspringt 
die Abwechslung der Strophenform dem bewussten, absichtlichen 
Streben, während die Wahl der Form in kleinen Liedern unbe- 
wusst zu sein scheint und die vollkommene Harmonie der Form 
und des Inhalts ergibt. 

Nur eine Strophenform, das Sonett, wollen wir ausführlicher 
behandeln. Bei den Parnassiern war es eine besonders bevor- 
zugte- Form. Der grösste Meister darin ist unter ihnen, neben 
Heredia, Sully Prudhomme. In der ersten Sammlung „Stances" 
sind nur dreizehn Sonette, die „Erprobungen" sind durchwegs, 
die „Gerechtigkeit^^ zur Hälfte in dieser Versform geschrieben. 
Wir können darin die Entwickelung der technischen Fertigkeit 
des Dichters beobachten. Während in der ersten Sammlung ein 
einziges Sonett in bezug auf Verschlingling der Reime regel- 
mässig gebaut ist, sind die späteren tadellos. ^) Durch die innere 
Gestaltung hat er diese Form vertieft und die ihm allein eigen- 
tümliche Färbung gegeben. Die knappe, festgesetzte Form dul- 
det keine Entwickelung grosser Gedanken, aber in Sully Prud- 
hommes prägnanter Fassung können die tiefsten Ideen in die- 



1) O. Paris, Penseurs et Pontes S. 262 Anm. 

8* 
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selbe gekleidet werden. Die letzte dreizeilige Strophe Casst ge* 
wohnlich den Inhalt zusammen, er hebt dabei einen Gegensatz 
hervor und die zwei Gedanken beleuchten, wie zwei elektrische 
Pole, eine ganze Gefühls- und Ideenreihe. 

Die Reinheit der Reime beweist vielleicht noch schlagender 
als die Strophenbildung, mit welcher Sorgfalt, mit welch feinem 
Gefühl der Dichter seine Verse schreibt Die klingenden Reime 
fordert die klassische Verslehre, aber nur seltene Klassiker ver- 
letzen diese Forderung nicht. Sully Prudhomme stellt nicht nur 
als Bedingung hin, dass die Reime für das Ohr und für das 
Auge fühlbar seien, die männlichen und weiblichen Reime sich 
abwechseln, sondern verwirklicht auch in seinen Dichtungen 
dieses Prinzip. Dabei kommen nur selten Reime vor, wo der 
Endkonsonant in einem Worte klingt, während er im anderen 
stumm ist, wodurch eigentlich Assonanzen entstehen, die sich 
mit den Reimen nicht vertragen. ^) Ebenso selten sind die Reime 
zwischen offenen und geschlossenen Silben, die eigentlich ver- 
schiedene Laute enthalten und nur durch denselben Buchstaben 
bezeichnet werden.^) Trotz dieser strengen Beobachtung der 
Regeln nimmt er nie Füllworte oder Füllverse in Anspruch, die 
er bei den Symbolisten und Dekadenten so sehr rügt. Die Auf- 
richtigkeit wird dadurch beeinträchtigt, wie er meinte, und er 
blieb immer — trotz seiner Geschicklichkeit — aufrichtig. 

Ausser dem Reime vernachlässigt er auch andere musi- 
kalische Elemente des Verses nicht. Den Refrain, das Leitmotiv 
in der Verskunst, wendet er oft am Ende der Strophen zur Ver- 
schlingung derselben oder am Anfang und Ende ein und der- 
selben Strophe an, z. B.: 

„Si j'etais Dieu, la mort serait sans proie, 
Les hommes seraient bons, j'abolirais Tadieu, 
Et nous ne verserions que des larmes de joie, 
Si j'6tais Dieu." 3) 



I) G. Paris zählt im ganzen 15 solche Reimpaare: helas-pas, fils- 
cruciflx, jadis-midis, lis-palis, granit-nid, tous-doux, abattus-Brutus etc. 

^) Nach G. Paris sind es ca. 30 Reimpaare, worin der Dichter die 
Regel verletzt: bras-pas, climats-amas, fable-ineffabie, miracles-ob- 
Stades, gagne-Bretagne, femmes-ämes, diapre-äpre, concevrai-yrai, seule- 
meule etc. 

3) Si j'^tais Dieu I. 104. 
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Der Refrain ist dabei nie eine musikaiisohe Zierde allein, 
sondern schliesst den wesentlichen Inhalt in sich, so die stille 
Eifersucht und sanfte Wehmut im Refrain folgen'Ser Verse: 

„Son heureux fiance Tattend, moi je me Cache: 
Elle vient: je Tepie, en murmurant tout bas 
Ce reproche, le seul que son oubli m'arrache: 
— Vous ne m'aimiez donc pas?^) 

Es mag vielleicht paradox klingen, aber man könnte es be- 
weisen, dass Sully Prudhomme, der grösste Meister in der Vers- 
kunst, die Form verachtet. In seinem „Dichterischen Testamente" 
hebt er oft hervor, dass nicht die Gewandtheit des Versmachens, 
sondern der tiefe sittliche Gehalt, der über das Alltägliche er- 
hebt, den Dichter charakterisiert. Dadurch wird seine Kunst mit 
anderen Künsten verwandt, die von ihr in ihren Ausdrucks- 
mitteln verschieden sind. Mit der Malerei verglichen, bezeichnet 
sie durch Wörter die einzelnen Dinge, aber sie erscheint allge- 
meiner, abstrakter; mit der Baukunst ist sie durch Reinheit und 
Vornehmheit, mit der Musik durch den Ausdruck der Gefühle 
verwandt. Zwischen der französischen Sprache und der Musik 
ist keine so reine Harmonie, wie zwischen Sprache und Musik 
im Deutschen, aber seine Gedichte sind Beweise dafür, wie weit 
der Dichter zu seinem Zwecke die musikalischen Elemente der 
Sprache verwerten kann. 

Die Künste übten immer einen tiefen Eindruck auf seine 
Seele. Seine Empfindungen treten in einer Reihe von Sonetten 
hervor, 2) wo Malerei, Baukunst, Vortragskunst, Musik und Tanz 
in ihren Haupt Vertretern gewürdigt werden. Wie ernst dieselben 
ihn beschäftigten, davon zeugt auch die Abhandlung über den 
„Ausdruck in den Künsten'^ die im Zusammenhange mit den 
Mitteln des dichterischen Ausdruckes, die wir oben ausführlicher 
besprochen haben, betrachtet werden soll. 

Er begnügte sich nicht mit dem Vergnügen, das die Künste 
in seiner Seele erregen, sondern forscht nach einer vernünftigen 
Grundlage der Kritik, die das Willkürliche womöglich voll- 

*) Les voici I. 106. Vgl. Soupir II, 104 mit dem Refrain: Toujours 
Paimer. Ihr glücklicher Verlobter erwartet sie, ich ziehe mich zurück: 
Sie kommt: ich erspähe sie leise murmelnd den Vorwurf, den einzigen, 
den ihre Untreue mir entlockt: Hast Du mich denn nicht geliebt? 

») Pour les Arts V. 93—107. 
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kommen aussohliesst. Die Vernunft strebt, die Gefühle wiedeir 
unter sein Szepter zu bringen, wie bei allen Tätigkeiten des 
Denkers und Dichters. Den Kunstgenuss würde er auf mathe* 
matische Grundlage stellen und sich dabei auf Werke von Helm- 
holtz und Chevreuil berufen, wenn ein solches Unternehmen den 
geringsten Erfolg verspräche. Die Psychologie muss domit aus- 
reichen und das Ziel wäre, die Psychologie des Künstlers zu 
geben. Seine Begriffe von der Seele sind der metaphysischen 
Psychologie entnommen und seine Untersuchungen sind weit 
davon entfernt, eine positive Ästhetik zu sein. 

Die Anschauungen sind objektiv oder subjektiv, wobei der 
Unterschied darin besteht, dass in die letzteren menschliche, sitt- 
liche Züge eingeführt werden. Die sittlichen Gefühle selbst 
können nur durch sinnliche Mittel, durch Empfindungen ausge- 
drückt und veranschaulicht werden. In der Sprache finden wir 
die besten Beweise dafür. Die Dichter sind wahrscheinlich die 
ersten Schöpfer der sittlichen Bezeichnungen. Sie konnten die 
'inneren sittlichen Zustände mit den äusseren Naturvorgängen 
vergleichen, was die Bezeichnung und die Benennung dieser 
Zustände erleichterte.^) Die Sympathie bewirkt, dass wir die 
Zeichen, die sich auf sittliche Zustände beziehen, auch verstehen. 
Mit Hilfe des Anthropomorphismus erklären wir uns dieselben. 
Die Formen und Arten der Mineralien, Pflanzen und Tiere, 
welche die Erde beleben, sind nur Symbole, aus denen wir das 
Wesen des Menschen lesen, die wir doch selbst hineinlegen. Der 
Ausdruck ist objektiv, wenn die Form eine Sympathie erregt, 
die sich auf ein inneres Seelenleben ausser dem Betrachtenden 
bezieht, wie bei der Gestalt, dem Antlitz des Menschen. Derselbe 
ist aber subjektiv, wenn der Sympathie keine innere Welt ent- 
spricht. Der Künstler kann durch die objektive oder subjek- 
tive Ausdrucksweise im Zuschauer oder Hörer Sympathie er- 
wecken. Er ist der Vermittler zwischen dem verborgenen Wesen 
und dem Geniessenden. Er schiebt sein Temperament dazwischen 
und durch dasselbe sehen wir die Dinge, fühlen Sympathie mit 
dem, was er ausdrückt, aber nur mit dem Teile des geheimen 
Wesens, wovon er sich selbst angezogen fühlte, d. h. mit seinem 
Ideale. 2) 



1) L'Expression etc. S. 82. — ^ L'Expression etc. S. 417. 
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Die Wirkung der Künste wird durch ziemlich allgemeine 
psychologische Begriffe erklärt, die durch den neu eingeführten 
Begriff der Sympathie auch nicht näher bestimmt werden. Wir 
sind mit Rücksicht auf Goethes reiche Kunstanschauung auf 
einen ziemlich dürren Boden versetzt, ohne die Tiefe Kants for- 
maler Ästhetik zu erreichen. Sully Prudhomme steht in seiner 
Ästhetik auch unter Comtes Einfluss, der die Psychologie in 
ihrem wirklichen Werte nicht erkannte, ohne welche die Wir- 
kung des künstlerischen Ausdrucks auch unerklärt bleiben muss. 

Wenn wir auch dem Kunsttheoretiker nicht folgen, so müssen 
wir doch dem künstlerischen Ausdrucke des Dichters volle An- 
erkennung zollen. Dieselbe wäre einseitig, wenn wir nur die 
Verse, die rhythmischen Elemente seiner Gedichte würdigten. Wir 
müssen auch die Sprache, den dichterischen Stil in Betracht 
ziehen, trotz der vielfachen Schwierigkeiten, die hier in den Weg 
treten. Es ist im allgemeinen eine schwierige Aufgabe, die 
Originalität, die Schönheit des dichterischen Stils zu bestimmen. 
Sie wird noch gesteigert, wenn ein lebender Dichter in Frage 
steht, über dessen Werke die kritischen Vorarbeiten mangeln, 
dessen Handschriften dem Forscher unzugänglich sind. Ohne 
sich in Fachstudien zu vertiefen, muss man mit einzelnen allge- 
meinen Bemerkungen vorlieb nehmen, die keiner späteren ge- 
naueren Behandlung vorgreifen wollen. 

Den rhetorischen Stil hatte er unter Leconte de Lisles Ein- 
fluss in früher Jugend mit dem dichterischen umgetauscht, und 
sich bestrebt, daraus ein möglichst geschmeidiges Instrument zum 
Ausdruck seiner Gefühle zu schaffen. Statt Lamartines oder 
Hugos prächtigem, farbigem Stile suchte er die ausdrucksvolle 
Einfachheit, den zarten Gefühlston durch Worte und Wendungen 
aaszudrücken. Seine Sprache besitzt die Originalität, die seine 
Dichtkunst charakterisiert, dass sie durch eigentümliche Aus- 
drücke gewisse verborgene Beziehungen zwischen der dichte- 
rischen Seele und der sinnlichen Welt ausdrückt. Im Laufe der 
Entwiokelung tritt das Sinnliche immer mehr in den Hintergrund 
und wir können später darauf hinweisen, wie er die abstrakten 
Begriffe und die bewussten Seelenzustände durch möglichst ein- 
fache Mittel veranschaulicht Zwei Stilarten kann man in seinen Ge- 
dichten beobachten, die er abwechselnd in allen Perioden seiner 
Entwickelung anwendet: den breiten und den knappen. Der 
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breite Stil ist mit dem rhetorischen der .Poemes'^ Terwandt und 
tritt in längeren Gedichten hervor, entwickelt sich in breiten 
Perioden wie ein machtiger Strom. Der knappe Stil malt kleine 
Seelenbilder und ist nach allen Seiten durch das gewissenhafte 
Feilen des Künstlers sorgfaltig abgeschliffen. Dieser wirkt wie 
ein kostbarer Edelstein, der alle Farben und alle Pracht des 
Sonnenstrahls in seinem Innern vereint 

Der Dichter hat den Klang, die Bedeutung, die Beziehung* 
der Wörter sorgfaltig erwogen und berechnet, um die voll- 
kommene Harmonie zu erzielen. Obzwar er auf die musikalische 
Wirkung grosses Gewicht gelegt hat, genügt sie ihm nie. Das 
Nonsens! kaiische des Liedes, wie es Goethe nannte und oft be> 
nutzte, die Spontaneität des Ausdrucks im Volksliede, liegen ihm 
gleich fem. Eine jede Wendung soll bei ihm mit der Tiefe der 
Gefühls- oder der Gedankenwelt in Beziehung stehen und sein 
Stil ist das treue, wenn auch nicht vollkommene Reflexbild 
seiner Persönlichkeit Dafür sind sehr bezeichnend die eigen- 
tümlichen, oft wiederkehrenden Ausdrücke, die man von Homer 
an bei jedem Dichter findet. Es sind einerseits die Worte: tendre, 
delicat, freie, anxieux, tremblant, andererseits: insigne, augnste, 
sublime, infini. Die Worte haben für ihn immer etwas Schwer- 
fälliges, Materielles und er litt oft unter der Schwierigkeit des Aus- 
drucks, wie er sich besonders im ersten Bande darüber beklagte. 

Um die Seeienzustände zu verkörpern, genügen die Wörter 
im konkreten Sinne nicht. Der Dichter muss zu den Gleich- 
nissen und Metaphern greifen, um in der Seele des Hörers die- 
selben Gefühle zu erwecken. Die Wahl derselben ist für ihn 
bezeichnend und wir wollen die häufigsten Bilder auch bei Sully 
Prudhomme hervorheben. Er vergleicht seine Gefühle entweder 
mit Sternen, die ein schimmerndes, zartes Licht verbreiten^) oder 
mit Wolken, Meer und Bächen, die fliehen, ewig bewegt sind 
oder ruhig dahingleiten.^) Er verkörpert sie in Bäumen, Vögeln, 
die ein geheimes, freies, aber unruhiges Leben führen.^) Unter 
den Sinneseindrücken sind es besonders die Benennungen der 
Gesichtsempfindungen, denen er sich oft zuwendet, aber sogar 



1) La Voie lactde 11. 128. la Grande Ourse I. 24. 

2) L'Ombre I. 158. Rosee I. 15. La Her IT. 168. Au Bord de TEau 
III. 11. 

») Les Fleurs I. 149. le Volubüis II. 201. l'Hirondelle I. 21. 
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die Gerüche werden mit verschiedenen Gefühlen in Beziehung 
gebracht.^) 

Sully Pnidhomme ist aber nicht nur der Dichter der Gefühle, 
sondern auch der Gedanken. Er verband die Dichtkunst mit 
der Wissenschaft und der Philosophie; eine grosse Schwierigkeit 
entstand daraus für den dichterischen Ausdruck. Die modernen 
Sprachen bezeichnen die neuen Begriffe, die bei der Entwickelung 
der Wissenschaften entstanden sind, durch fremde Wörter, die 
grösstenteils dem Griechischen entlehnt sind. Der Dichter kann 
davon keinen Gebrauch machen, weil er der dichterischen Sprache 
seines Volkes Gewalt antun würde, ohne anschaulich und leicht 
verständlich zu sein. Er kann die Schwierigkeit auf doppeltem 
Wege umgehen: entweder gibt er den eingebürgerten, alten Aus- 
drücken seiner Sprache neue Bedeutung oder er bezeichnet durch 
Umschreibung nur die allgemeinsten Begriffe und Gefühle. Die 
technischen Ausdrücke, in denen der Naturalismus schwelgte, 
müssen auf jeden Fall vermieden werden. Auf diese Weise ge- 
lingt es Sully Prudhomme, die Fragen und Ergebnisse der 
Wissenschaft, ohne fremde, abstrakte Wörter anzuwenden, in den 
Bereich der Dichtkunst zu ziehen. Die Physik und Natur- 
geschichte erscheinen in dieser dichterischen Einkleidung, wenn 
die Lichtstrahlung mit „la lumiere voyage",2) die Planeten mit 
„le choBur grave et lointain des spheres",^) der Weltraum mit 
„aux blemes profondeurs que l'air leger fait bleues*', -) die Fische 
mit „lourds oiseaux d'un ciel vert"4) bezeichnet werden. Manch- 
mal bedarf es einer ausführlichen Umschreibung, um den Begriff 
zu veranschaulichen, z. B. bei der Schwerkraft: 

„La terre lui soumet la courbe qu'elle suit 
Et cherche sa caresse ä d'innombrables lieues,^' ^) 
oder bei Erwähnung der Urgeschichte: 

„Les langes chauds encor de la vive Nature,"^) 
auch um die chemische Verbindung zu bezeichnen: 
„Le chimiste, sondant les caprices des foroes, 
Leur impose avec art des rendez-vous certains,^^ 
oder die Analyse: „les provoque ä de brusques divorces."^) 

1) Parfüms anciens III. 57: — «) L'Ideal I. 44. 
3) Le Lever du Soleil I. 131. — *) Dans l'Abime II. 59. 
«) Le Lever du Soleil I. 131. — «; En avant II. 60. 
^) Le Monde ä nu, II. 62. 
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Die Erfindungen der modernen Technik finden Eingang* 
unter ähnlicher Maske in die Hallen der Dichtkunst. „Un pont 
jete pour Täme entre deux mondes^^ ist das unterseeische Tele- 
graphenkabel, während der elektrische Strom in der Umschreibung 
gemeint wird: 

„Car la foudre qu'hier Thomme aux oieux allait prendre 
II la fait maintenant au fond des mers descendre/' ^) 

Die Photographie ist in die Aufforderung an die Sonne 
verhüllt: 

„Viens toi-m^me au miroir que je t'offre imprimer 
Chacun de ces rayons qui me la fönt aimer,''^) 
und den Barometer kennzeichnet der Vorgang: 
„^piant Techelle oü se mesure 
L'audace du voyage au declin du mercure."^) 

Alle Industriezweige werden mit der Gedankenarbeit des 
Denkers verglichen, ohne sich von der gemeinverständlichen 
Sprache zu entfernen.^) Endlich die Sprachwissenschaft selbst 
wird auch umschrieben, besonders das Betonungsgesetz: 
„Tu sais sur quel passage appuie ou court la voix 
Sous quelle fixe regle un mot vibre et s'altere."^) 

Manchmal drängen sich auch abstrakte, wissenschaftliche, 
technische Ausdrücke in die Verse.^) Aber ihre Zahl ist ver- 
schwindend gering, die Umschreibung wäre in solchen Fällen 
zu breit oder unklar gewesen, z. B.: 

„Rien n'est sur que le poids, la figure et le nombre,"^) 
wo das dynamische Gesetz oder 

„Mais la terre suffit ä soutenir la base 

D'un triangle oü Talgöbre a depassS Textase,"^) 

wo die sphärische Trigonometrie erwähnt wird. Der Dichter er- 
setzt nicht nur die Terminologie der Wissenschaft durch glück- 
liche Wendungen, sondern er bleibt unerreicht in der prägnanten 
Fassung wissenschaftlicher Systeme. Die „Glückseligkeit^^ ist 

1) Dans TAbime II. 59. 
3) RöaUsmo IL 61. — ^) he Zenith III. 254. 
*) La Chanson des Metiers II. 210, 
>) X Auguste Brächet II. 67. 

^) Le püon, la scie, Tindolente cisaUle, (Une Damnöe II. 55), le pesant , 
mastodonte (En Avant II. 60), comue, matras (Le monde k nu II. 61). 
») 8) Le Z6nith, III. 252, 253. 
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reich an solchen Meisterwerken, worin er noch in den ab- 
straktesten Regionen durch die sprachliche Wendung anschaulich 
zu sein strebt. Einige sollen hier als Beispiel stehen. 

Der Atomismus: 

„Democrite en riant a broye la matifere, 

II liyre ä deux amours cette immense poussiere 

Et le repos y nait d'un incessant conflit.''^) 

Die Psychologie des Aristoteles: 

„Par un puissant retour de la raison sur soi 
II se rend spectateur de son propre genie, 
II en suspend le vol pour en saisir la loi."2) 

Der Bewusstseinsbegriff des Descartes: 

„Soudain la conscience au choc de la raison, 
Jette son etincelle, et Tlnfini s'eclaire."^) 

Die Anschauungsformen Kants: 

„Le monde c'est toi-meme, et le temps et Tespace 
Ne sont que ta prunelle oü ta vision passe."*) 

Die Spektralanalyse: 

„Newton fait dans le prisme eclore, 

D'un rayon qui Ta traversö 

Tout un arc-en-ciel nuance 

Comme un bouquet multicolore 

D'une tige unique elanc^/'^) 
Die Elektrizität: 

,,Ampäre fait d'elle un aimant 

Et dans sa vitesse fidele 

Prepare ä la pensee une aile 

Qui ceint la terre en un moment."^) 

Die Kritik hat zwar diese und ähnliche Stellen mit den 
mnemotechnischen Schulversen verglichen, 7) aber wenn sie auch 
dazu geeignet wären und keine echte Poesie enthielten, blieben 
sie trotzdem Perlen der klaren Gedankenerfassung und des 
meisterhaften Stils. Schwerer wiegt der Vorwurf, dass der Stil 
oft die mühsame Arbeit verrät, die der Dichter darauf verwendete. 

1) Le Bonheur V. 231. — 2) Le Bonheur V. 234. 

3) Le Bonheur V. 245. — *) Le Bonheur V. 248. 

*) Le Bonheur V. 260. — «j Le Bonheur V. 261. 

^) Brunetiöre, Revue des Deux Mondes 1888, Bd. 86 S. 693—706. 
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Er trachtet immer, durch wenige Worte viel zu sagen, und diese 
Absicht sticht hervor oder sie wird übertrieben. Manche Stellen 
seiner Dichtungen sind darum unklar oder schwer verständlich, 
wie wir es in der letzten Periode beobachten konnten. Besonders 
gilt dies von seiner abstrakten Poesie. Nicht die Tiefe der 
Gedanken ist der Grund der Unklarheit, denn die Dichtkunst 
kann die höchsten Ideen in ihren Bereich ziehen. Sie muss 
auch nicht für jeden Leser mit durchschnittlicher Bildung 
leicht erfassbar sein, wie wir es schon oben bemerkten. 
Aber sie verfehlt ihr Ziel, wenn sie durch abstrakte Begriffe 
und Ideen erfüllt wird, die trotz allem Bemühen des verständ- 
nisvollen Kunstkenners nur dürre Skelette, aber kein frisches, 
anschauliches Leben verbergen. Ihre Gedanken sollen der Phan- 
tasie freien Spielraum lassen und eher unbestimmt^ als zu deut- 
lich sein. Mehr freie Luft, weitere Aussicht forderte schon sein 
erster Kritiker, i) 

Der Stil wird nicht nur durch Überfüllung mit Ideen unklar, 
sondern durch Auslassung notwendiger Worte. Solche Abkür- 
zungen sind dem Dichter geläufig und führen zu peinlichen 
Ellipsen, gewagten Inversionen. Der Kunstgenuss wird durch 
solche Gewalttaten am natürlichen Stil sehr beeinträchtigt. 
Solche Zeichen verraten die bewusste Tätigkeit, und wir sind 
geneigt, auch die Gefühle kalter Berechnung unterworfen zu 
sehen. 2) Das Suchen neuer Bilder, Gleichnisse führt oft zur 
Preziosität, wie wir es von der „Gebrochenen Vase" sagten. 
Sully Prudhomme behauptet selbst, dass es das erste Gedicht 
gewesen wäre, welches er mit bewusster Befolgung der strengen 
Regeln geschaffen hatte 3) und es trägt die Spuren dieser be- 
wussten Tätigkeit. Manche Abschnitte seiner längeren Gedichte 
sind gerade prosaisch und verraten nur den geschickten Vers- 
macher, wogegen sich der Dichter so oft sträubt. Die Unklar- 
heit seiner Gedichte für den flüchtigen Zuhörer hatte er selbst 
eingestanden und empfahl, dass bei der öffentlichen Vorlesung 
jeder Anwesende den Text in der Hand habe. Da sich die Be- 
merkung auf die bekanntesten, volkstümlichsten Lieder bezieht, 
erscheint die Schwierigkeit bei Gedichten philosophischen Inhalts 
noch gesteigert. 

1) Sainte-Beuve, s. o. 17. — ») Le Reve II. 37-49. 
^) Lettre ä Monnet-SuUy, Test, po^t.: Introduction. 
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Der unmittelbare Ausdruck der Gefühle ist immer schwieriger, 
als die EIrzählung oder die Beschreibung der Umstände, die sie 
erzeugen. Der Dichter hat zur Überwindung des Hindernisses 
die Tropen imd Figuren zur Verfügung, womit er nicht immer 
ausreicht. Eün Bild, ein Gleichnis bietet sich oft, um den Seelen- 
vorgang zu veranschaulichen, ohne denselben zu erwähnen. Ein 
Gleichnis, in dem das Verglichene fehlt, wird Symbol genannt. 
Die grössten Meister der Dichtkunst, Goethe, Hebbel, Ibsen, 
Swinbume, benutzten zu solchem Zwecke Symbole, wie dies die 
neuen Vertreter dieser Richtung betonen.^) Sully Prudhomme 
ist in diesem Sinne auch Symbolist. Er wendet Symbole an, um 
das auszudrücken, was sonst zu sagen unmöglich wäre, eine 
transzendente Idee, eine geheime Falte des Seelenlebens oder 
ein tiefes Geheimnis des Schicksals. Seine Symbole sind in- 
teressant, er wählt dazu natürliche Dinge, die unsere Sinne und 
Einbildungskraft ergreifen. Besonders am Anfange seiner Ent- 
wickelung ist er reich an glücklich erfundenen Symbolen.^) 
Kennzeichnend für seine Kunst ist die Erklärung der Symbole, die 
er dem Leser aufzwingt, welcher doch selbst erraten möchte oder 
im unklaren zu bleiben wünscht. Von den modernen Symbolisten 
entfernt er sich wesentlich, weil dieselben oft unklare, uninteres- 
sante Symbole erfinden, die sie ohne jeden Grund gebrauchen. 

Weder in der Form, noch im Inhalt kann Suliy Prudhomme 
mit dieser Richtung verglichen werden. Wir haben ein mög- 
lichst vollständiges Bild seiner Individualität gezeichnet und die 
drei Richtungen seiner Tätigkeit hervorgehoben. Sie lässt sich 
in den Rahmen keiner Schule zwingen. Aber wenn man seine 
Vorgänger und Meister sucht, so muss man in der Dichtkunst 
auf Chenier, Musset und Leconte de Lisle weisen. Er vertiefte 
die Gefühlsseite und teilt mit Copp6e den Ruhm, der Schöpfer 
der „intimen Poesie" zu sein.3) Seine Philosophie steht unter 
Comtes Binfluss und seine Gedanken werden durch die Gefühle 
abgeschwächt, bevor sie zu selbständigem Leben entwickelt sind. 



^) Robert de Souza, Oü nous en sommes? La victoire du silence, 
Paris, 1906. 

>) Rostes I. 15. Un Serail I. 61; Mal ensevelie I. 91; La Pointe du 
Raz 1. 161; Les Stalactites U. 119; La Voie lactöe IL 128; La Mer IL 169 etc. 

3) Doumic, La po^sie intime et familiäre, Revue Deux Mondes 
15. Aug. 1906. 
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Als Künstler hält er sich an die Tradition der Sprache und 
Verskonst, trachtet alle Mittel des Stils auszunützen, ohne zu ge- 
wagten Neuerungen zu greifen. In der Regelnlässigkeit, Oesetz- 
mässigkeit sucht er das Schöne und auch das sittlich Gute. £r 
ist im Grunde genommen ein analytisches Talent, und diesen 
Charakter zeigen Inhalt und Form seiner Werke. Dadurch 
offenbart sich in ihm der französische Nationalgeist, welcher in 
Sprache, Dichtung und Kunst die regelmässige Schönheit zu 
▼erwirklichen trachtet. 

Auf seine Zeitgenossen und Nachfolger wirkte er auch durch 
Vertiefung und Analyse der GefühlsYorgänge. Die Aufrichtig- 
keit der Gemütsbewegungen und der harmonische Ausdruck 
derselben verhalfen ihm zur allgemeinen Anerkennung. Seine 
Dichtkunst ist nicht aktiv, steht den Tagesereignissen fem und 
die Politik kann nach seiner Ansicht den besten Dienst er- 
weisen, wenn sie vollkommen schwindet, wodurch die Poesie 
nur vollkommener wird.^ Diese ideale Kunst hat doch viele, 
treue Anhänger, weil sie aus der Seele gegriffen ist Von den 
älteren seien nur Jules Lemaitre, Paul Bourget, Auguste Dor- 
ohain erwähnt. Unter den jüngeren wäre Andre Dumas,^) der 
durch eine ängstliche Zärtlichkeit und allgemeine Sympathie für 
Natur und Menschheit, Fernand Gregh,^) der durch die Tiefe der 
Empfindung, durch seine Melancholie an SuUy Prudhonmie er- 
innert Wie er in der Literatur immer weiter dringt, so wird er 
auch imter den Lesern eine immer grössere Schar um sich 
sammeln, obzwar er nie zur Menge, immer nur zu einzelnen, 
innigen Freunden sprach. Es wird immer Seelen geben, in 
welchen sich die Welt der Gedanken mit den Gefühlen nicht 
verträgt, die durch alle Reize schmerzlich berührt werden, die 
sich immer unglücklich fühlen, weil sie nach einem Ideale streben, 
das für die Menschheit unerreichbar ist. Die werden sich wieder- 
holt an Sully Prudhomme wenden, um die kurzen Augenblicke 
ihrer Entzückung und ihre langen Qualen in seinen unsterblichen 
Gedichten verewigt zu sehen! 

1) TestameDt po^tique S. 290. 

-) Paysages. — «) Or des minutes. 
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